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5 2 Geſetze fuͤr den Bauernſtand. 


er zum Bauernſtande gehoͤrt, darf ohne Er⸗ 
laubniß der Obrigkeit, weder ſelbſt ein Hand⸗ 
werk treiben, noch ſeine Kinder dazu widmen. 
Jeder Landmann iſt ſchuldig, feine Grundftücke 
u bearbeiten, und kann bey beharrlicher Vernach⸗ 
laͤſſigung zum Verkauf derſelben genoͤthigt werden. 

Alle Glieder der Dorfgemeine ſind zur Be⸗ 
nutzung der Gemeingruͤnde berechtigt, und nehmen 
an dem gemeinſchaftlichen Nutzen in eben dem 
Maße Theil, nach welchem ſie die gemeinen Laſten 
tragen. Auf Gemeinweiden kann jeder ſo viel Vieh 
treiben, als er zu feiner. Wirthſchaft noͤthig hat, 
oder Vertrage und Gewohnheiten beſtimmen. 

Zu den gemeinen Arbeiten und Pflichten muß 
jedes Mitglied Dienſte und Beytraͤge leiſten. Da⸗ 
hin gehört: die Ausbeſſerung der Wege und Bruͤk⸗ 
ken; die Raͤumung der Graben; die Einhegung der 
Nachtkoppeln und Viehtriften; der Bau und die 
Beſſerung der gemeinſchaftlichen Dorfgebaͤude; die 
Verſorgung der Hirten und Nachtwächter; die An⸗ 
haltung und Bewachung der Verbrecher z, der 
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Transport der Landſtreicher; die Deſerteurwachen; 
das Herbeyholen und Zuruͤckfuͤhren des Gerichts. 
halters; die Unterhaltung der Dorfſpritzen; das 
Feuerloͤſchen im Dorfe und den dazu gehoͤrigen 
Waldungen, auch in den benachbarten Doͤrfern auf 
zwey Meilen weit. N 


Der Schulze ift der Vorſteher der Gemeine, 
muß Lefens und Schreibens kundig und von unta⸗ 
delhaften Sitten ſeyn. Er beruft die Gemeine zu 
noͤthigen Berathſchlagungen zuſammen, und faßt 
den Schluß nach Mehrheit der Stimmen ab. Er 
macht die obrigkeitlichen Verordnungen bekannt, 
und ſorgt fuͤr deren Befolgung. Bey oͤffentlichen 
Arbeiten und Dienſten und Vertheilung der Ein⸗ 
quartierungen führt er die Aufſicht. Er forge dafiir, 
daß die Gränzen der Feldmark nicht verruͤckt wer⸗ 
den. Er muß über die Befolgung der Dorf- und 
Landespolizeyordnungen wachen. 


Beſonders muß er bey ausbrechenden Seuchen 
dem Landrath davon Anzeige thun; Müßiggänger, 
Bettler, Landſtreicher in Verhaft nehmen und an 
die Behoͤrde abliefern; bey Schlaͤgereyen ſich ins 
Mittel legen; bey anzuſtellenden Viſitationen den 
noͤthigen Beyſtand leiſten; dafuͤr haften, daß frem⸗ 
des Geſinde und andere Leute im Dorfe ohne Kund⸗ 
ſchaft nicht aufgenommen werden; Feld⸗ und Gars 
tendiebſtaͤhle und andere zu feiner Wiſſenſchaft ge 
langende Vergehungen der Obrigkeit anzeigen; 
Nachtwächter und Hirten zu ihrer Schuldigkeit an⸗ 
halten; die Einwohner, welche ihre Wirthſchaft 
und Gebäude vernachlaͤſſigen, der Obrigkeit anzei⸗ 
gen; für die Brauchbarkeit der Feuerloͤſchungsan⸗ 
ſtalten, und daß jeder Wirth ſeine Schornſteine im 
gehoͤrigen Staude halte, ſorgen; auch muß er alle 
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verwaiſete Kinder und Bloͤdſinnige dem Gerichts⸗ 
halter zur Bevormundung anzeigen. 

Dem Schulzen muͤſſen zwey Schoͤppen oder 
Gerichtsmänner beygeordnet werden, die ihm in 
ſeinen Amtsverrichtungen beyſtehen, und in ſeiner 
Abweſenheit feine Stelle vertreten, auch wenn er 
ſeine Amtspflichten nicht beobachtet, es der Obrig⸗ 
keit anzeigen. 2 8 

Die Rechte und Pflichten zwiſchen den Herr⸗ 
ſchaften und Gutsunterthanen find nach Verſchie⸗ 
denheit der Provinzen, durch die Kauf» und An⸗ 
nahmebriefe, in den Dienſtregiſtern und durch die 
Provinzial ⸗Landesgeſetze beſtimmt. 


II. Von der Schaͤdlichkeit der Saatbehuͤtung 
mit den Schafen. 


Faſt an den meiſten Orten iſt es zur Gewohnheit 
geworden, die Winterſaaten im Winter mit den 
Schafen behuͤten zu laſſen, obgleich bey Beſtel⸗ 
lung und Beſamung der Felder ganz andere Ab⸗ 
ſichten zum Grunde liegen. Man glaubt dadurch 
den Wohlſtand der. Schäfereyen vorzüglich zu bar 
‚fördern, weil die jungen Saaten natürlicher Weiſe 
ein ſehr nahrhaftes Futter ſind. Die Vernunft wird 
einem jeden, der nur der Sache naͤher nachdenken 
will, den Schaden, der dem Getreidebau dadurch 
widerfährt, einleuchtend darſtellen. Man ſucht ihn 
mit allerhand unſtatthaften Scheingruͤnden zu dek⸗ 
ken, und macht ſich dadurch ſelbſt ein Blendwerk 
vor. f 
Fette und fruchtbare Feldfluren und eine ſehr 
zutraͤgliche Herbſtwitterung haben ſonder Zweifel 
zu der Gewohnheit, die Fach mit den Schafen 
2 zu 
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zu behuͤten, den erſten Anlaß gegeben. Da die 
Saaten hier einen ſtarken Wuchs bekamen, ſo hielt 
man dieſe Behuͤtung eher fuͤr nuͤtzlich, als ſchaͤd⸗ 
lich, weil die Erfahrung lehret, daß die vielen Blaͤt⸗ 
ter, welche die Saat im Herbſte treibt, nicht nur 
zur Beförderung der Frucht nichts beytragen, ſon⸗ 
dern vielmehr die Kräfte des Ackers, welche billig, 
zur Hervorbringung der Aehren und Setzung der 
Körner verwendet werden ſollten, durch dieſen fruͤh⸗ 
zeitigen übermäßigen Trieb unnoͤthiger Weiſe ver⸗ 
ſchwendet werden. Gewiß iſt es auch, daß alles 
Getreide, welches vorzuͤglich ins Stroh gehet, we⸗ 
niger Koͤrner giebt. Bey dieſer anſcheinenden Un⸗ 
ſchaͤdlichkeit der Saatbehuͤtung hat man ſich verlei⸗ 
ten laſſen, dieſe Gewohnheit nicht allein auf frucht⸗ 
baren Feldern, und bey ſtarken Saaten beyzube⸗ 
halten, ſondern ſie auch in Anſehung der auf ma⸗ 
gern Aeckern kaum zum Vorſchein gekommenen Ge⸗ 
treideſproſſen in Ausuͤbung zu bringen. 

Daß die Gruͤnde, wodurch die Saatbehuͤtung 
allenfalls auf fetten und fruchtbaren Aeckern gerecht⸗ 
fertigt werden kann, auf magere Sandäder nicht 
angewandt werden koͤnnen, iſt von ſelbſt einleuch⸗ 
tend. Wenn alſo die Saatbehuͤtung durchgehends 
ohne Unterſchied der Aecker und Beſchaffenheit der 
Saaten geſtattet wird, ſo gehoͤrt dies offenbar zu 
den Mißbraͤuchen, wodurch oͤfters die unſchaͤdlich⸗ 
ſten Sachen nachtheilig gemacht werden. Wenn 
alſo das Saatbehuͤten auf fetten Feldfluren auch 
ganz unverwerflich waͤre, ſo iſt es doch auf ſchwa⸗ 
chen Feldern nicht zu billigen. i 

Es giebt bey uns im Durchſchnitt mehr magere 
oder doch mittelmäßige Aecker, als man fette Felder 
findet, worin die Saaten ſich zu uͤberwachſen Ges 
fahr laufen. Bey Feſtſetzung allgemeiner *. — 
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kann nur das, was am oͤfterſten wahrgenommen 
wird, zur Richtſchnur angenommen werden; es 
kann alſo auch die Saatbehuͤtung nicht allenthalben 
als unſchädlich angenommen werden; vielmehr 
bleibt fie im Ganzen genommen offenbar nachthei 
lig, und die Fälle, wo man fie für unſchaͤdlich ans 
ſehen kann, gehoͤren bloß unter die Ausnahmen. 

Nicht allein im Getreidebau kann durch das 
Saatbehuͤten mancherley Schade angerichtet wer⸗ 
den, ſondern auch die Schafe ſelbſt leiden, bey Un⸗ 
terlaſſung der noͤthigen Vorſichten, öfters dabey 
ſehr, und die Schaͤfereyen werden wohl gar in Ge⸗ 
fahr geſetzt. g a ; 

Wenn auch das Saatbehuͤten den Schafen 
weit vortheilhafter wäre, als es wirklich iſt, fo wuͤr⸗ 
den doch dieſe Vortheile dem Schaden, den der 
Ackerbau darunter leidet, nicht das Gleichgewicht 
halten. Wenn ein Gutsherr bey einer Winteraus⸗ 
ſaat von zwanzig Winſpeln durch das Saatbehuͤten 
nur ein halb Korn im Einſchnitt verloͤre, wuͤrden 
wohl die Vortheile, die der Schaͤferey dadurch zu⸗ 
gewachſen wären, dieſen Schaden erſetzen? Ueber⸗ 
dem iſt ja das Saatbehuͤten für die Schafe nicht 
nothwendig, welches die Jahre, wo die Felder den 
ganzen Winter hindurch mit Schnee bedeckt ſind, 
unwiderſprechlich darthun. N 
Diejenigen, welche das Saathuͤten vertheidi⸗ 
gen, behaupten zuerſt, daß die Schafe nur die an 
den Pflanzen befindlichen Blatter abfreſſen, die 
ohnedem den Winter über verfaulten oder verfroͤren, 
und ein unnuͤtzer und uͤberfluͤßiger Trieb an den 
Saaten wären. Wer das letztere behauptet, dem 

muß man die erſten und nothwendigſten Begriffe in 
der Naturlehre abſprechen. Vermittelſt der Blätter 
der Pflanzen werden die in der Luft befindlichen 
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Nahrungetheilchen, indem ſie ſich zur Erde nieder⸗ 
ſenken, aufgefangen, und den Pflanzen zu ihrem 
Wachsthum mitgetheilt. Man ſieht ja, daß die 
Saat im Winter, wenn der Erdboden feſt gefroren 
iſt, unter dem Schnee ſich begruͤnt und wachſt. 
Dies kann nur dadurch geſchehen, daß die Blatter 
die in dem Schnee befindlichen Nahrungsfäfte den 
Pflanzen zuführen. Durch das Abfreſſen der 
Blaͤtter werden alſo die zarten Getreidepflanzen ei⸗ 
nes Mittels, der beſten Nahrungsſaͤfte theilhaftig 
zu werden, beraubt und im Wachsthum geſtort. 
Ferner iſt es ein ſehr falſcher Satz, daß die Schafe 
an der Saat nichts weiter als die Blaͤtter abfreſſen. 
Jedes Thier hat einen natürlichen Trieb, unter dem 
Futter immer das Beſte zu wählen. Unſtreitig 
find die Herzen der Saat die nahrhafteſte und ſuͤße⸗ 
fie Speiſe für die Schafe; natürlich alſo iſt es, daß 
fie dieſe Herzen vorzüglich abfreſſen. Dadurch wer⸗ 
den nun die Pflanzen in ihrem Haupttheil zerſtoͤret, 
daß viele, die bis auf die Wurzel abgebiſſen ſind, 
gänzlich vergehen, und andere, die zwar von neuem 
austreiben, doch nicht zur gehoͤrigen Vollkommen⸗ 
heit gelangen und ſolche Frucht bringen koͤnnen, als 
unbeſchaͤdigte Pflanzen. 

Sind die Blaͤtter bey Behuͤtung der Saat 
ſchon verfault und verfroren, ſo kann man ſich un⸗ 
möglich vorſtellen, daß die Schafe dieſe ſchlechten 
Blätter freſſen und die grünen Herzen unberuͤhrt 
laſſen werden. Es wäre auch für die Schäfereyen 
hoͤchſt gefährlich, indem fie ſich an dieſem Unrath 
ungeſund und faͤuliſch freſſen würden. Nichts iſt 
alſo natuͤrlicher, als daß die Schafe, wenn ſie ke ine 
friſchen Blätter mehr finden, auf die Herzen los⸗ 
fallen. Da immer eins dem andern folgt, ſo nimmt 

das zweyte das vollends weg, was das erſte übrig 
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gelaſſen hat, und das dritte dringt, um nicht hun⸗ 
gerig wegzugehen, bis auf die Wurzel hindurch. 
Alſo bleibt die Behuͤtung der Saaten immer gefaͤhr⸗ 
lich und ſchadlich. Man nehme ſeine Saatfelder 
vor und nach dem Huͤten in aufmerkſamen Augen 
ſchein, und unterſuche die durch die Behuͤtung vor» 
gegangene Veranderung genau, und vergleiche als⸗ 
dann den gefundenen verſchiedenen Zuſtand mit ein⸗ 
ander, ſo wird man den Schaden augenſcheinlich 
ſehen. Man bekuͤmmert ſich aber um ſeine Saaten 
nicht weiter, als daß man ſie Han enge 
Schlagen fie in der Folge nicht ein, ſo ſucht man 
hundert Urſachen hervor, ohne an das Schafhuͤten, 
als die erſte, zu denken. 0 
Die Vertheidiger der Saatbehuͤtung ſagen wei 
ter, daß geile und fruͤh gefäete Saaten in fettem 
Boden ſich oͤfters bey lange anhaltendem guten 
Wetter fo uͤberwachſen, daß entweder lauter Lagers 
korn daraus wird, oder ſie doch in der Erndte mehr 
Stroh als Korn brachten; hier wäre alſo die Be⸗ 
huͤtung nicht bloß nuͤtzlich, ſondern nothwendig, 
wobey man ſich auf das Weizenſchreppen beruft. 
Man giebt gern zu, daß bey ſolchen geilen Saaten 
der durch das Behuͤten der Schafe entſtehende 
Schade weniger merklich ſey, indem ſolche Aecker 
Kraͤfte haben, die beſchaͤdigten Herzen der Pflanzen 
wieder auszuheilen. Wenn aber auch bey dieſer 
Art von Saaten die Behuͤtung entſchuldigt werden 
koͤnnte, ſo bleibt es doch immer in den magern 
Aeckern eine hoͤchſt verderbliche Sache, zumal wenn 
ſie einige Wochen hinter einander behuͤtet werden 
koͤnnen. Der magere Acker hat ſeine wenigen 
Nahrungsſäfte ſchon an den erften Trieb der Pflan⸗ 
zen verwandt, und beſitzt zum neuen Triebe und 
Ausheilung der beſchaͤdigten Saat keine Kräfte. 
a a Alle, 
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Alle, auch ſtarke und geile Saaten, leiden 
durch das Behuͤten großen Schaden, nicht nur 
aus den vorhin angeführte, ſondern auch aus ſol⸗ 
genden Gruͤnden. Der Vorzug der ſtarken Saa⸗ 
ten beſteht in der Beſtaudungskraft der Pflanzen. 
Wenn eine Pflanze im magern Erdreich hoͤchſtens 
zwey Halme treibt, fo ſieht man an den in fetten 
Aeckern erzeugten Pflanzen ſechs, acht und mehr 
Schoͤßlinge, welches lauter fruchttragende Halme 
werden. Kann aber eine Pflanze, deren erſter 
Trieb durch das Abfreſſen ganzlich zerſtoͤret worden, 
wohl bey dem zweyten Triebe, den ſie gleichſam wi⸗ 
der die Natur thun muß, eben ſo viel Kräfte bes 
weiſen, als bey dem erſten? Sie wird kaum die 
Hälfte der Halmen hervortreiben, und noch dazu 
ſehr ſchwach, weil alles aus dem zweiten Triebe 
erwachſene Getreide kurz und kleinhalmig iſt. Hiezu 
kommt noch ein anderer Grund. Man war in 
vorigen Zeiten für das uͤbermaͤßig dicke Saͤen ein⸗ 
genommen, und da konnte es ſich zutragen, daß 
das Erdreich bey fruchtbaren Herbſten dergeſtalt 
mit Pflanzen uͤberhaͤuft wurde, daß man auf Maͤ⸗ 
ßigungsmittel des allzugeilen Wuchſes bedacht ſeyn 
mußte, und da konnte das Behuͤten der Saaten 
mit den Schafen gewiſſermaßen nüglich und noͤthig 
ſeyn. Allein da jetzt duͤnner gefäet wird, und un⸗ 
ſere heutigen Wirthe die Ausſaat dergeſtalt maͤßi⸗ 
gen, daß dieſer Ueberfluß an Pflanzen nicht mehr 
zu befuͤrchten ſtehet; ſo folgt natuͤrlich daraus, daß 
der Gebrauch des Saathuͤtens unter keinerley Um⸗ 
ftänden rathſam und auch auf fetten Aeckern vers 
werflich ſen. par Rice? 
Daß die grünen Saaten ein nahrhaftes Futter 
für die Schafe geben, iſt nicht zu leugnen; allein 
da die Saatbehuͤtung nicht bloß willkuͤrlich, ſon⸗ 
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dern unter einer gewiſſen vernuͤnftigen Ordnung ge⸗ 
ſchehen muß; ſo wird es nur ein ſeltener Fall ſeyn, 
wo die Schafe einen weſentlichen Nutzen davon 
haben werden. Ein jeder wird zugeben, daß die 
Saaten im Herbſte, ſo lange fie wachſen und wenn 
ſie nach dem Winter wieder zu wachſen anfangen, 
nicht behuͤtet werden muͤſſen. Ferner wird man 
eingeſtehen, daß das Saathuͤten nur zu ſolchen 
Stunden zu verſtatten ſey, in welchen die Oberflä- 
che des Saatſeldes durch den Froſt fo, erhärtet iſt, 
daß das Schaf mit ſeinen Klauen nicht eintreten 
kann. Endlich wird man zugeben, daß das Feld 
vom Schnee und Eiſe völlig befreyet ein d e, 
damit die Schafe, die ſich die Saat durch. das 
Kragen, mit den Füßen hervorſcharren, ‚nicht die 
Pflanzen gar ausreißen. Bis Weihnachten wächſt 
die Saat fort, und im Anfange des März fange 
fie gewohnlich wieder an zu wachſen; folglich kann 
das Begüten nur im Jannar und Februar ſtatt fin⸗ 
den. Nach der ſeit vielen Jahren gewöhnlicher 
Witterung ſind die Felder in dieſen beyden Mona⸗ 
ten entweder gänzlich oder doch von Zeit zu Zeit 
mit Schnee bedeckt. Wenn aber auch ein anhal⸗ 
tendes offenes Froſtwetter iſt, fo wirkt doch die 
Sonne von der Mitte des Januars an auf die ent 
bloßten Saatfelder dergeſtalt, daß die Erde ſchon 
in den Frühſtunden weich und ſehmierig wird, folg⸗ 
lich die Schafe nach einer kurzen Friſt anderswo 
ihre Nahrung ſuchen muͤſſen. Haben ſie nun ein 
paar Tage die ſuͤße friſche Saat gekoſtet, fo will 
ihnen nachher das trockene Futter nicht ſchmecken, 
ſie verquaſen es und hungern ab. Bisweilen koͤn⸗ 
nen zwar die Schäfer die Saaten viele Tage hinter 
einander betreiben, und dann befinden ſich die 
Schaſe freylich ſehr wohl 25 „beſonders wenn es 
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in die Lammzeit trifft. Allein dies iſt der ungluͤck ⸗ 
liche Fall, wo die Saaten in Gefahr eines gaͤnzli⸗ 
chen Verderbens kommen. Die Schafe zermalmen 
mit ihren ſcharfen Klauen den gefrornen Boden, 
und das Land wird zuletzt ſo muͤrbe und ſtaubicht, 
daß die Pflanzen keine Haltung mehr behalten und 
ſehr viele umfallen und umkommen. . 


Bey allen Vortheilen, die man ſich von der 
Saatbehuͤtung verſpricht, lauft man doch durch die 
Gierigkeit und Unvorſichtigkeit der Schaͤfer Gefahr, 
öfters einen großen Theil feiner Heerde einzubuͤßen, 
fo daß, was auf der einen Seite hoͤchſt nützlich zu 
ſeyn ſcheinet, auf der andern zu großem Verderben 
gereichen kann. Bey offnem Froſtwetter und ſtren⸗ 
ger Kälte nimmt man wahr, daß die Saaten des 
Morgens entweder mit Rauhreif oder mit Glatteiſe 
überzogen find. Vernunft und Erfahrung lehrt, 
daß dieſe gefrorne Duͤnſte den Schafen hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich find; fie werden faͤuliſch, oder bekommen durch 
die Verfältung eine Art von Kolik, an welcher 
nicht ſelten ein großer Theil derſelben zu Grunde ge⸗ 
het. Beſonders iſt dies den tragenden Mutter⸗ 
een ſchaͤdlich, die gemeiniglich zu verlammen 
pflegen. 

Dies ſind die herrlichen Vortheile, die man von 
der Saatbehuͤtung fuͤr die Schafe zu erwarten hat. 
Dies ſollte billig einen jeden, der noch an dieſer 
alten Gewohnheit klebt, aufmerkſam machen. 
Wegen eines bloßen Scheinnutzens, beydes, die 
Verheerung ſeiner Saaten und den Verluſt der 
Schafe zu wagen, iſt um ſo unverantwortlicher, 
da durch einen Zuſatz von etwas mehr Heu die Ge⸗ 
fahr leicht vermieden, und die Schäferey in allen 
Jahren in gleichem Futter gehalten werden Pak 
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Beſonders geſchiehet hierunter ein großer Miß⸗ 
brauch von fremden Auf huͤtungsberechtigten und 
deren Schaͤfern. Die, welche fremde Saaten zu 
behuͤten haben, hören gemeiniglich damit nicht auf, 
ſo lange nur noch ein Spuͤrchen von Saat vorhan · 
den iſt. Die Saatbehuͤtung der Aufhuͤtungsbe⸗ 
rechtigten iſt nun freylich ganzlich abzuſchaffen nicht 
leicht möglich, - weil fie ihnen entweder durch klare 
Briefe und Siegel verſchrieben worden ſiſt, oder auf 
einer rechtlichen Verjaͤhrung beruhet. Sie muß aber 
doch auf eine vernuͤnftige Art dergeſtalt einge⸗ 
fchränfe werden, daß dem Getreidebau dabey fo 
wenig Schaden, als nur moͤglich, widerfahren 
möge. Es muͤſſen daher folgende Regeln bey aller 
Saatbehuͤtung beobachtet werden. 

1) Keine Behuͤtung der Winterſaat mit den 
Schafen kann vor Weihnachten ſtatt finden, weil 
bis dahin die Saaten gemeiniglich zu wachſen 
pflegen. 5 ee TE 

2) Nach Maria Reinigung, oder dem zweyten 
Februar, muß die Erlaubniß, die Saaten mit den 
Schafen zu behuͤten, gänzlich wieder aufhören, weil 
ſie alsdann, wenn das Erdreich, das des Nachts 
friert, bey Tage wieder aufzuthauen pflegt, ſchon 
wieder friſche Saͤfte bekommen und aufs neue an- 
fangen zu wachſen, die Saat aber, wenn ſie im 
Wachsthum ſtehet, nicht ohne den größten Scha⸗ 
den verletzt werden darf. * 

3) Muß das Saatbehuͤten nur des Morgens 
in den Fruͤhſtunden geſchehen, und die Schafe koͤn⸗ 
nen bey hellem Wetter und Sonnenſchein nicht laͤn⸗ 
ger als hoͤchſtens zwey Stunden nach Sonnenauf⸗ 
gang auf den Saaten geduldet werden, weil die 
Sonne, die des Morgens gegen zehn Uhr ſchon 
ihre Wirkung zu äußern pflegt, das Erdreich er⸗ 
f weicht, 
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weicht, ſo daß die Schafe die Saat eintreten und 
dadurch die Wurzeln verletzen. AT, 

4) Auch iſt nur bloß alsdann, wenn dag Saat 
feld von Schnee und Eis voͤllig frey iſt, den Scha⸗ 
fen die Behuͤtung der Saat zu vorhin bemerkten 
Zeiten erlaubt. Die Schaͤſer warten es ſelten ab, 
bis das Saatfeld vom Schnee. völlig befreyet iſt, 
ſondern ſobald ſie nur einige bloße Flecke bemerken, 
ſind ſie gleich mit den Schafen da. Dieſe kratzen 
und ſcharren nun vorzuͤglich die Saat unter dem 
Schnee heraus, wodurch ein großer Theil der 
Saatpflanzen verletzt, und in ihrem Fortwuchſe ge⸗ 
hindert werden muß. 92 
5) Endlich muß auch die Saat von den Scha⸗ 
fen zu einer ſolchen Zeit geſchont werden, wenn fie 
niit Glatteis und Rauhreif überzogen iſt, weil nicht 
nur der Genuß dieſer gefrornen Duͤnſte den Scha⸗ 
fen ſelbſt hoͤchſt ſchaͤdlich iſt, ſondern auch, wenn 
die Sonne ſie aufgethauet hat, die Saat durch das 
Zertreten der Schafe großen Schaden leidet. 

III. Von der Nutzbarkeit des Esels und 
des Mauleſels. 


So wenig man mit Gewißheit ſagen kann, woher 
es kommt, daß der Eſel bey uns ein ſo ſehr verach⸗ 
tetes Thier iſt, ſo gewiß iſt es, daß er dieſe Ver⸗ 
achtung nicht verdienet, und daß er fuͤr den Men⸗ 
ſchen ein ungemein nuͤtzliches Thier iſt. Er kann 
ſowohl fuͤr einen ſehr geringen Preis gekauft, als 
mit ſehr wenigen Koſten gehalten werden, und iſt 
daher ein ſehr nützliches Thier für diejenigen, denen 
die Arbeit eines ſolchen Thieres noͤthig iſt, und die 
weder Geld haben, ein Pferd zu kaufen, noch Fut⸗ 

f ter, 
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ter, es zu erhalten. Er kann nicht nur große Ar⸗ 
beit verrichten, ſondern auch alle Arten von Unge⸗ 
mächlichkeiten auf eine erſtaunliche Art ertragen. 
Hitze und Kalte, Hunger und Durſt ertraͤgt er beſ⸗ 
fer, als irgend ein anderes Thier. Er iſt ſehr weni⸗ 
gen Krankheiten unterworfen, lebt laͤnger als das 
Pferd, und behaͤlt feine Staͤrke und Kräfte zur 
eigene: feiner Arbeit bis zu einem ſehr großen 

lter. 3 
Die Unterhaltung des Eſels koſtet ſehr wenig. 
Er erfordert keine Sorgfalt, keine Pflege, keine be⸗ 
ſondere Wartung, noch Reinigung. Im Sommer 
jagt man ihn unter das andere Vieh mit auf die 
Weide; er frißt Dornen und Diſteln, und bleibt 
auch bey einer magern Huͤtung in gutem Stande. 
Ihm ſchmecken die haͤrteſten und unangenehmſten 
Pflanzen, welche die Pferde und das Rindvieh ver⸗ 
ſchmaͤhen und ſtehen laſſen. Im Winter muß er 
ſich auf dem Hofe und vor den Scheunen die ver⸗ 
ſtreueten Halme auffuchen und davon ernähren, 
Hoͤchſteus wirft man ihm im Stalle etwas krumm 
Stroh und ſchlechtes Heu vor, und ein wenig 
Spreu oder Kaff iſt für ihn ein koſtbares Gericht. 
Im Trinken iſt er zärtlicher als anderes Vieh, weil 
er nur reines klares Waſſer mit Vergnuͤgen trinkt. 
Weil man ſich nicht die Mühe nimmt ihn zu ſtrie⸗ 
geln, fo erſetzt er dieſe Vernachlaͤſſigung dadurch, 
daß er ſich oft auf dem Raſen herumwäͤlzt und ſich 
des rauhen Bodens als einer natürlichen Striegel 
bedienet. N 

Der Eſel beſitzt eben fo viel Demuth, Geduld 
und Gelaſſenheit, als das Pferd Stolz, Feuer und 
Ungeſtum äußert. Zuͤchtigungen und Schläge dul⸗ 
det er mit Standhaftigkeit. Seine Fehler ſind 
Trägheit, Hartnaͤckigkeit und der Schade, den er 
ar. an 
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an Bäumen anrichtet. Seine Traͤgheit iſt freylich 
groß und kann nicht verbeſſert werden, da ſie ihm 
natuͤrlich iſt; indeſſen iſt fie. eben das, was ihn 
tuͤchtig macht, lange in der Arbeit auszuhalten und 
langwierige Beſchwerden zu ertragen. Er iſt hart» 
naͤckig und halsſtarrig, und kein Thier iſt auf eine 
ſo lächerliche Art toll, als der Eſel, wenn er uͤber 
ſeine Geduld gereizt wird. Etwas davon liegt in 
ſeiner Natur, aber hauptſaͤchlich iſt die Art, wie 
man gewöhnlich mit dieſem Thiere umzugehen pflegt, 
Schuld an ſeiner Halsſtarrigkeit. Man trage für 
den Eſel nur eine maͤßige Sorge, und gehe mit ihm 
fo um, wie man mit der ſchlechteſten Art von Pfer⸗ 
den umgeht, fo wird er, wenn gleich nicht völlig 
ſo willig als das Pferd, doch genug von ſeinen na⸗ 
tuͤrlichen Fehlern verlieren, daß er nuͤtzlich gemacht 
werden kann. Daß er die Baͤume befrißt und ab⸗ 
ſchaͤlt, iſt ihm nicht allein eigen; man wird aber 
mit leichter Muͤhe ſolchen Schaden verhuͤten koͤnnen. 

Man verſpuͤrt bey dem Eſel in der Arbeit groͤ⸗ 
ßere Starke, als ſeine äußere Geſtalt und ‚Größe 
verſpricht. Kein Thier iſt geſchickter, große Laſten 
zu tragen, als der Eſel, und ſeinem Bau nach 
ſchickt er ſich auch beſſer zum Tragen als zum Zie⸗ 
hen; man bedient ſich daher an einigen Orten in 
den großen Muͤhlen deſſelben zum Sacktragen. Im 
leichten Lande kann der Eſel die Stelle des Pferdes 
auch bey dem Pfluͤgen erſetzen, und zwey gut ge⸗ 
pflegte Eſel werden gewiß ſo viel als zwey ſchlechte 
Pferde verrichten, ohngeachtet ihr Unterhalt nicht 
halb ſo koſtbar ſeyn kann. Es wuͤrden ſich alſo bey 
uns die Landleute, die nur wenig Acker beſitzen, 
der Eſel mit großem Vortheil bedienen koͤnnen. 
Auch in großen Landwirthſchaften koͤnnen fie zu als 
lerley kleinen Nebenarbeiten mit Vortheil gebraucht 
; werden. 
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werden. Hat man Gartengewaͤchſe, Milch, But⸗ 
ter, Kaͤſe und dergleichen zu verloſen, und ſolche 
nach der nächft belegenen Stadt zu ſchicken, und 
ſind der zu verkaufenden Sachen ſo viel, daß ſie 
nicht wohl durch Menſchen fortgebracht werden koͤn⸗ 
nen; ſo wird man wegen der dazu noͤthigen Fuhren 
oͤfters in Verlegenheit geſetzt, weil man nicht gern 
ein zu den Hauptgeſchaͤften beſtimmtes Geſpann das 
durch verfäumen will. In dieſem Falle koͤnnen 
dieſe in ihrer Erhaltung ſo wohlfeilen Thiere einen 
wirklichen Nutzen ſtiften. Ein paar auf beyden 
Seiten mit verhältnigmäßigen Koͤrben bepackte Eſel 
werden ſchon einen ziemlichen Vorrath von Viktua⸗ 
lien fortzubringen im Stande ſeyn. Auch zu aller⸗ 
band kleinen in der Naͤhe zu verrichtenden wirth⸗ 
ſchaftlichen Fuhren, welche nicht Eile haben, und 
wo die Laſt nach Bequemlichkeit eingerichtet werden 
kann, ſind ſie mit Nutzen zu gebrauchen. Nahe 
Holz⸗ und Sandfuhren, und beſonders das Her⸗ 
beyholen des zur Fuͤtterung erforderlichen Klees und 
Graſes kann ganz bequem damit verrichtet werden. 
Eine Eſelin hat auch in Anſehung ihrer Milch 
einen beſondern Werth. Dieſe Milch iſt magerer 
als die Kuhmilch, und ſie wird von den Aerzten in 
manchen Krankheiten verordnet. Aus der Haut 
des Eſels macht man Pergament und Chagrin. 
Mit dem Schluffe des zweyten Jahres faͤngt ſich 
bey dem Eſel das Vermögen an, ſich zu vermehren. 
Das Weibchen giebt noch frühere Merkmale davon, 
als das Männchen, und iſt nicht minder geil als 
dieſes, deswegen aber auch ſehr unfruchtbar. Wenn 
man nicht ſorgfaͤltig darauf bedacht iſt, einer Eſelin 
gleich das angenehme Gefühl zu benehmen, und fie 
durch Pruͤgel in der entzuͤckten Bewegung ihrer 
Begierde zu unterbrechen; ſo wird ſie allemal 5 
N mittel» 
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mittelbar nach der Begattung den vom Beſcheller 
empfangenen Samen wieder von ſich geben und 
nur ſelten traͤchtig bleiben. Im April, May, auch 
Anfang des Junius fällt die Zeit ihrer Brunſt einz 
ſobald ſie aber traͤchtig wird, verliert ſich die Be⸗ 
gierde. Im zehnten Monate bekoͤmmt ſie Milch 
und im zwölften pflegt fie zu fohlen. Sieben Tage 
nach der Geburt geraͤth fie ſchon von neuem in 
Hitze, und iſt im Stande, den Eſel wieder zuzulaſ⸗ 
fen, folglich gleichſam beſtaͤndig zu tragen und Jun⸗ 
ge zu ernähren. Nach fünf bis ſechs Monaten muß 
man den jungen Eſel abſetzen. Der Hengſteſel 
muß von den groͤßten und ſtaͤrkſten ſeiner Gattung 
gewählt werden. Er muß nicht unter und nicht 
über zehn Jahre alt ſeyn, von hohen Schenkeln, 
mit einem erhabenen Kopfe, lebhaften Augen, et⸗ 
was langem Halſe, einer breiten Bruſt, hohen 
Schultern, einem völligen Rüden, kurzem Schwan⸗ 
ze und einem glänzenden weich anzufühlenden Haar 
begabt ſeyn. Je dunkler die Farbe iſt, je naͤher ſie 
der ſchwarzen kommt, deſto ſtaͤrker wird der Eſel 
befunden. Die Eſelin muß großleibicht ſeyn, nnd 
gegen das Ende der Zeit, wenn ſie werfen ſoll, 
muß ſie nur zu maͤßiger Arbeit angehalten werden. 
Die Eſel pflegen ihr Alter auf dreyßig Jahre 
zu bringen; doch erreichen die Eſelinnen gemeinig⸗ 
lich ein hoͤheres Alter als die Eſel. Sie ſchlafen 
noch weniger als die Pferde, und legen ſich uicht 
leicht, als wenn ſie ungewoͤhnlich zur Arbeit ange⸗ 
ſtrengt worden ſind. 5 90 
Ein Landmann, welcher diefe kurze Anweiſung 
beobachtet, wird gewiß Vortheil davon haben, und 
wenn er zu der Sorge für die Erziehung der Eſel 
noch einige Pflege hinzufügt, wird er durch ihre 
Huͤlfe einen großen Theil feiner Arbeit und mit weit 
N gerin⸗ 
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geringern Koſten, voͤllig ſo gut als mit Pferden 
verrichten koͤnnen. f 
Der Mauleſel iſt noch brauchbarer und von 
weit größerm Nutzen als der Efel, und man muß 
ich billig daruͤber wundern, daß man ſich in 
Deutſchland nicht mehr auf die Anziehung dieſer fo 
ungemein nutzbaren Thiere legt, die im noͤrdlichen 
Theil und bey uns eine unbekannte Sache iſt. Der 
Mauleſel befigt die guten Eigenſchaften eines Eſels, 
ohne ſeine boͤſen zu haben. Er iſt eben ſo geduldig 
in der Arbeit, und eben ſo vermoͤgend Hunger zu 
ertragen wie der Eſel; aber zugleich iſt er ſo willig, 
wie ein Pferd, und zu gemeinen Dienſten geſchwind 
genug zu Fuße. Er iſt ſehr ſtark und ſicher auf den 
Füßen, und geht mit Sicherheit uͤber Oerter, wo 
ein Pferd den Hals brechen würde. Sie find vor⸗ 
trefflich zum Tragen zu gebrauchen, und koͤnnen 
mehrere Wochen nach einander mit einer Laſt von 
6 bis 700 Pfunden auf dem Ruͤcken gehen, ohne 
daß man eine ſonderliche Müdigkeit an ihnen merkt. 
Zum Ziehen ſind ſie noch beſſer als die Pferde, in⸗ 
dem fie weit ſtaͤrker find, als Pferde von derſelben 
Groͤße, mehr Ungemach ertragen und mit weit ge⸗ 
ringern Koſten gehalten werden koͤnnen. Auch 
ſind ſie ſehr gut zum Reiten, und gehen und traben 
ſehr leicht. In der Arbeitſamkeit ſowohl, als in 
der Dauerhaftigkeit haben ſie einen großen Vorzug 
vor den Pferden; fie halten weit länger aus in der 
Arbeit und ermuͤden nicht fo leicht, als die Pferde; 
mit einem Worte, ſie ſind recht zur Arbeit und zu 
den Strapatzen gemacht. Wenn man ſie ſorgfaͤltig 
aufziehet, werden es ſchoͤne Thiere von der Groͤße 
der Pferde; fie find öfters ſiebzehn Hände hoch 
und ſo breit als die Kütſchpferde. Ein Landwirth 
würde gewiß wohl dabey ſahren, wenn er ſich zu 
143 J ſeinen 
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ſeinen Wirthſchaftsarbeiten lauter dergleichen 
Maulthiere anſchaffte. Nur Schade iſt es, daß ſie 
ſo ſelten, und folglich auch ſo theuer ſind, ſo daß 
kaum die Großen, die fie gern vor ihre Pack⸗ und 
Kuͤchenwagen haben, zur Genuͤge davon erhalten 
koͤnnen. Wer alſo zur Maulthierzucht Gelegenheit 
hat und ſich damit abgeben wollte, koͤnnte ſich da⸗ 
durch eine anſehnliche baare Einnahme verſchaffen. 
Es giebt zwey Hauptarten von Mauleſeln: das 
Maulthier, deſſen Vater ein Eſel und die Mutter 
ein Pferd iſt; und den Mauleſel, der von einem 
Pferde und einer Eſelin entſpringt. Die erſtere Art 
iſt die beſte und gewoͤhnlichſte, viel ſchoͤner und 
nützlicher als die andere. Die Maulthiere ſelbſt 
koͤnnen ihr Geſchlecht nicht fortpflanzen. Zur 
Zucht derſelben gehört ein küchtiger Beſchellereſel, 
deſſen Eigenſchaften ſchon oben angegeben ſind. 
Giebt man dieſem neben den Pferdeſtuten einige 
gute Eſelinnen zu belegen, fo kann man ſich gute 
Hengſteſel ſelbſt nachziehen. Die Stute muß groß, 
ſtark und weit von Leibe und nicht ſehr alt ſeyn. 
Das Pferd und der Eſel ſind zur Erzeugung des 
Maulthiers ſchwer zuſammen zu bringen. Das 
Mutterpferd laßt den Eſel nicht gut willig zu; man 
muß alſo abwarten, bis es roſſig wird und ihm das 
Geſicht durch Blendleder benehmen. Wegen der 
Verſchiedenheit der Groͤße wird die Stute in einen 
tiefen Ort hinten niedriger als vorn geſtellt, ſo daß 
dem Eſel im Belegen der hohere Grund zu ſtatten 
kommt. Man pflegt ihm vorher Wein zu trinken 
zu geben, und wenn er ſich zu lange kalt zeigt, 
N durch Schlage auf den Hintern in 
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Die Stuten gehen mit Maulthierfüllen etwas 
länger als mit Pferden trͤͤchtig, und bey ihrer Nie- 
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derkunft hat man eben das zu beobachten, was bey 

der Geburt der Fuͤllen in Acht zu nehmen iſt. Die 
jungen Maulthiere ſind viel eher auf den Fuͤßen i 
als die Pferde, und man läßt fie nicht über ſechs 

bis ſieben Monate ſaugen. Die Hengſte der Maul⸗ 

thiere werden gleich den Pferden verſchnitten oder 
gewallacht. In Anſehung der Fuͤtterung werden 
ſie gleich den Pferden gehalten, wiewohl ſie auch 
mit ſchlechterm Futter vorlieb nehmen. In einem 
Alter von dritthalb oder drey Jahren ſind ſie ſchon 
zum Theil fähig, das Geſchaͤft zu verrichten, wozu 
ſie verwendet werden ſollen. Wenn man recht 
tuͤchtige Maulthiere ziehen will, fo muß man ſich 
die Hengſteſel aus Italien kommen laſſen, indem 
die dortigen Eſel weit groͤßer und ſtaͤrker als die 
hieſigen ſind. ' - 


W. Gespräch über die Obftbanimucht, 


Der Schulhalter Redlich machte die Obſtbaum⸗ 
zucht ſich zu einer angenehmen Nebenbeſchaͤftigung, 
und wuͤnſchte auch die Einwohner feines Dorfes zu 
dieſem fo nuͤtzlichen Gefchäfte zu ermuntern, und 
einen neuen Nahrungszweig dadurch für fie zu er⸗ 
‚öffnen. An einem Sonntage Nachmittag, da feine 
Nachbarn wieder kamen, ihn zu beſuchen, bemerkte 
er, daß Herrmann und Niklas, im Vorbeygehen 
bey feinem Garten eine Weile ſtill ſtanden und ihn 
aufmerkſam betrachteten. Dieſes gab Anlaß zu 
folgendem Gefpräh. 

R. Willkommen ihr lieben Nachbarn! Ihr 
ſtandet ja ſo lange an meinem Gartenzaun; was 
hat euch denn da beſchaͤftiget? 5 5 

| J 9. 
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H. So oft ich vor ihrem Garten vorbeygehe, 
muß ich ſtill ſtehen. Ich habe meine herzliche 
Freude daran, zu ſehen, was ſie in der kurzen Zeit 
von ſieben Jahren aus dieſem Fleck Landes gemacht 
haben, den ihr Vorfahr faſt ganz hatte verwildern 
laſſen. Jetzt ſteht alles vortrefflich darin, und ſie 
ziehen das ſchoͤnſte Gartengewaͤchs. Beſonders 
aber freue ich mich über die Obſtbaͤume, die fie ge» 
pflanzt haben, wie ſie alle ſo gut fortgekommen 
ſind. : ; 

N. Ja es iſt eine Luſt zu ſehen, wie fie alle fo 
herrlich wachſen, und wie manche ſchon die ſchoͤn⸗ 
ſten Fruͤchte trageu. Faſt moͤchte ich ſie darum be⸗ 
neiden. 128 Er ; 

R. Das Vergnügen konntet ihr ja eben ſo gut 
haben, als ich, wenn ihr nur etwas Fleiß anwen⸗ 
den wolltet. Es thut mir immer in der Seele weh, 
wenn ich hier und auf unſern meiſten Doͤrfern noch 
ſo viele ganz vernachlaͤßigte Gaͤrten ſehe, und ſo 
manche Gemeindeplaͤtze, die nicht einen einzigen 
Baum haben. Jeder Verſtaͤndige, der die ſchlech⸗ 
ten Gaͤrten und die vielen baumleeren Plaͤtze um 
unſer Dorf ſiehet, muß ſich daruͤber wundern, und 
die Einwohner für einfaͤltig und faul halten. Daß 
es allen an Verſtand und Thätigkeit fehlen ſollte, 
kann ich nicht glauben; ihr muͤßt alſo wohl eure 
Urſachen haben, warum ihr nicht mehr auf Obſt⸗ 
baͤume haltet. 5 

N. Ich habe vor vielen Jahren einigemal in 
meinem Garten welche gepflanzt, ſie ſind aber 
immer wieder ausgegangen; der Grund taugt nicht 
dazu. Und denn, fo halte ich auch mehr auf Ruͤ⸗ 


ben, Kohl, Kartoffeln und anderes Gartengewaͤch⸗ 


ſe, die mir alle Jahre Nutzen bringen. 


R. Ich 
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N. Ich wüßte nicht, warum die Bäume in 
eurem Garten nicht ſollten fortkommen; er hat ja 
eben den Boden, den mein Garten hat. Ihr wer⸗ 
det wohl bey dem Pflanzen und Warten eurer 

Baume irgend worin gefehlt haben. So koͤnnet 

ihr auch, wenn ihr die Obſtbaume nur in der ge⸗ 

hoͤrigen Weite pflanzt, das Land unter denſelben 
immerfort nach eurer Art benutzen, und doch auch 
zugleich Baumfruͤchte erndeen. Wie weit beſſer 
wuͤrde es um eure Haushaltung ſtehen, wenn ihr 
nicht nur mit friſchem Obſte manche Mahlzeit fuͤr 
eure Kinder erſparen, ſondern auch in einem frucht⸗ 
baren Obſtjahre aus friſchem und gebacknem Obſte 
manchen Thaler loͤſen koͤnntet. Nicht bloß um der 
Obſtfruͤchte willen, ſondern auch des Holzes wegen, 
das immer theurer und ſeltener wird, ſolltet ihr 
brav anpflanzen. f 
K. Das macht Muͤhe und Arbeit, die habe 
ich ohnedem ſchon genug, und wer weiß, ob ich es 
erlebe, daß die Baͤume, die ich pflanze, jemals 
tragen werden. 8 3 
R. Das ift ſchlecht gedacht, lieber Kaspar. 

Wenn ihr es nicht erlebt, daß die Baͤume, die ihr 
pflanzt, Früchte tragen, fo werden es doch eure 
Nachkommen erleben, fuͤr welche ihr auch ſorgen 
muͤßt, ſo wie unſere Vorfahren fuͤr uns geſorgt ha⸗ 
ben. Nicht wahr? es geſiel euch vorigen Herbſt 
ſehr gut, da ihr von den beyden Birnbäumen, die 
ihr in euerm Garten habt, mehr als zwoͤlf Scheffel 
Birnen erndten konntet. Ihr habt ſie doch wohl 
gepflanzt? 5 

K. Hat ſich wohl. Sie mögen wohl bald hun⸗ 
dert Jahre alt ſeyn, und mein Großvater hat ſie 
gepflanzt. 

R. Wenn der nun auch fo gedacht hätte: wenn 

i 1 ich 
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ich Bärme pflanze, fü werde ich keine Früchte das 
von erleben, ich will es alſo nur bleiben laſſen; ſo 
würdet ihr jetzt auch keine Birnen haben. Wenn 
wir gute Menſchen ſeyn wollen, ſo muͤſſen wir ja, 
nach der Lehre der heiligen Schrift, ein jeder nicht 
bloß auf das Seine ſehen, ſondern auf das, was 
des andern iſt. Was fur ein herrlicher Anblick 
wuͤrde es ſeyn, wenn nicht nur eure Gärten, ſon⸗ 
dern alle leere Platze um das Dorf herum mit Obſt⸗ 
baͤumen bepflanzt wären. Und geſetzt, daß ihr die 
letztern auch nur mit Weiden und Pappeln beſetz⸗ 
tet, welche Zierde wuͤrde es fuͤr unſer Dorf ſeyn, 
und wie großen Nutzen koͤnntet ihr davon haben. 
H. Das wäre alles recht gut, lieber Herr 
Redlich; aber was wuͤrde es uns helfen, wenn wir 
auch noch ſo fleißig anpflanzten. Sie wiſſen ja, 
wie es jetzt, nicht nur in unſerm Dorfe, ſondern 
uͤberall auf dem Lande gehet. Hat man auch ein 
Bißchen Obſt im Garten, ſo hat man den Verdruß 
wenig oder gar nichts davon zu bekommen, wenn 
man es nicht Tag und Nacht huͤtet. Noch ehe es 
reif iſt, wird es geſtohlen, und dabey werden die 
Baͤume beſchaͤdigt und ganze große Zacken herunter 
geriſſen. Kann man nun im Garten nichts behal⸗ 
ten, wie viel weniger wuͤrden wir Obſt bekommen, 
wenn wir die Wege und leeren Plätze bey dem 
Dorfe damit beſetzen wollten. Wir haben ſchon 
ein paarmal angefangen, den wuͤſten Platz hinter 
der Kirche mit Weiden, Ruͤſtern, Pappeln und 
Linden zu beſetzen; aber was half es? Die Baäu⸗ 
me wurden theils geſtohlen, theils boshaft beſchäͤ⸗ 
digt, abgefchäle oder zerbrochen; und fo iſt uns die 
Luſt vergangen, wieder einen Baum zu pflanzen. 
R. Eure Klagen ſind allerdings gegruͤndet, 
und es iſt hoͤchſt traurig, daß die Obſtdiebereyen 
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auf dem Lande ſo allgemein find, und daß es bos⸗ 
hafte Menſchen giebt, die eine Freude haben, an⸗ 
dern zu ſchaden, oft ohne ſelbſt einen Vortheil da⸗ 
von zu haben. Dergleichen Teufel, die ihre Tuͤcke 
an den Baͤumen auslaſſen, ſchaden ſelbſt noch den 
Nachkommen. Allein ſollte es nicht moͤglich ſeyn, 
dieſem Unweſen, wo nicht ganzlich zu ſteuern, doch 
Schranken zu ſetzen? Wer ſind denn die Obſtdiebe 
in euern Gaͤrten? Sind es nicht zum Theil eure 
Kinder ſelbſt und hauptſaͤchlich euer Geſinde, eure 
Knechte und Dienſtjungen? Wenn alle Wirthe 
im Dorfe darin einig waͤren und gemeinſchaftlich 
Hand anlegten, ſo ließen ſich noch wohl Mittel aus⸗ 
findig machen, den Obſtdiebereyen zu wehren. 
RN. Das wuͤßte ich nun doch nicht, wie das 
anzufangen waͤre. 

R. Nicht wahr? ihr ſehet es, daß eure Kin- 
der in euren Gärten das oft noch ganz gruͤne Obſt 
abreißen, und ihr ſchweigt dazu, oder wenn ihr es 
ihnen auch verbietet, fo haltet ihr doch nicht mit 
gehoͤrigem Ernſt uͤber euer Verbot: ihr erfahrt es, 
daß fie in fremde Garten uͤberſteigen und Obſt rau⸗ 
ben, und ihr ſtraft ſie nicht deswegen; ihr denkt 
und ſagt wohl gar: Kinder machen es nicht anders, 
ich habe es auch ſo gemacht. Werden ſie von dem 
Eigenchuͤmer ertappt und bekommen ein paar 
Schläge darüber, ſo fangt ihr deswegen einen 
großen Laͤrmen und ein Gezaͤnke an. Viele von 
euch ſtehen in dem Wahn: Obſt heimlich von den 
Baͤumen nehmen, iſt kein Diebſtahl, denn das laßt 
Gott wachſen. Iſt es nun wohl Wunder, wenn 
ihr vor den Kindern kein Obſt behalten koͤnnt? 

H. Das iſt nun freylich nicht zu leugnen, daß 
es gewohnlich fo zugehet. b \ 

R. Weiter. Der Wirth weiß es recht gut, 
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daß ſeine Knechte und Dienſtjungen des Nachts im 
Dorfe herum ſchwaͤrmen und die Gärten berauben; 
er findet auch wohl das geſtohlne Obſt bey ihnen: 
aber er ſchweigt dazu, er thut, als wenn er es 
nicht ſiehet, und ihm iſt nicht damit gedient, wenn 
es herauskoͤmmt und die Diebe beſtraft werden- 
H. Auch das hat ſeine Richtigkeit. Aber wie 
iſt dem Unweſen abzuhelfen? narch d 
R. Gewoͤhnet eure Kinder von der Wiege an, 
daß ſie ſchlechterdings nichts, weder im Hauſe noch 
im Garten, ohne eure Erlaubniß ſich zueignen; 
ſtrafet ſie bey den erſten Vergehungen dieſer Art 
nachdruͤcklich; ſchaͤrfet es ihnen ein, daß ſie eben 
ſowohl unrecht chun und einen Diebſtahl begehen, 
wenn ſie Obſt aus den Gaͤrten holen, als wenn ſie 
Geld ſtehlen. Steuert, ſo viel als moͤglich, dem 
naͤchtlichen Herumſchwaͤrmen eures Geſindes; ſehet 
ihren Obſtdiebereyen nicht durch die Finger und 
verheimlichet ſie nicht, damit ſie beſtraft werden; 
habt ihr Obſt, ſo laſſet die Kinder und das Geſinde 
reichlichen Antheil daran nehmen. Ich bin gut 
dafür, wenn alle Wirthe im Dorfe darin einig waͤ⸗ 
ren und es ſo machten, es wuͤrde gewiß anders 
werden und man wuͤrde nicht mehr ſo viele Klagen 
über Obſtdiebereyen hoͤren. Noch eins, je haͤuſi⸗ 
ger die Obſtbaͤume ſind, je mehr Obſt es giebt, 
deſto weniger hoͤrt man von Obſtdiebereyen, deſto 
unmerklicher ſind ſie wenigſtens. Pflanzet alſo 
Baͤume, ſo viel ihr nur koͤnnet, und ihr und eure 
Nachkommen werdet reichliche Fruͤchte davon 
erndten. 5 
N. Ich wollte gern Obſtbaͤume pflanzen, und 
ich koͤnnte wohl ein Schock in meinen Garten fegen, 
wenn es nur nicht fo koſtbar wäre, und nicht eine 
ſo ſtarke Auslage erforderte. Man muß ja jetzt für 
; einen 
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einen guten Baum zwölf Groſchen und mehr geben, 
und dann weiß man nicht, ob er fortkommen wird. 

R. Macht es ſo wie ich, ſo werdet ihr keine 
große Auslage noͤthig haben, euern Garten mit 
Bäumen zu beſetzen. In meinem Garten habe ich 
überhaupt fünf und vierzig Obſtbaͤume gepflanzt, 
und darunter ſind nur vier, die ich das Stuͤck mit 
acht Groſchen bezahlt habe; die andern habe ich alle 
ſelbſt zugezogen. Gleich im erſten Jahre, da ich 
den Garten bekam, fand ich einige Wildlinge, die 
ich durch Pfropfen und Okuliren veredelte, und die 
nach drey Jahren ſchon gute Bäume zum Verſetzen 
geworden waren, und jetzt im ſechſten Jahre ſchon 
einige Fruͤchte bringen. Im erſten Herbſte ſam⸗ 
melte ich mir eine Menge guter Obſtkerne, die ich 
im folgenden Fruͤhjahre ſteckte. So bekam ich bald 
eine Baumſchule von jungen Baͤumen, die ich, 
ſobald ſie ſtark genug waren, veredelte, und in der 
Folge in den Garten verpflanzen konnte. So fuhr 
ich in den folgenden Jahren fort, und bin nun 
‚fo weit, daß ich bald Baͤume verkaufen kann, wor⸗ 
aus ich ein gut Stuͤck Geld zu machen gedenke. 
Ihr glaubt nicht, was für ein großes Vergnügen 
ich genieße, wenn ich jetzt im Garten herumgehe 
und meine Bäume betrachte, und wenn ich nun 
vollends die erſte Frucht davon pfluͤcke. Das Ver 
gnuͤgen und den Vortheil koͤnnt ihr alle ja auch 
haben. 5 - 

K. Ja wer es nur verſtuͤnde, die Bäume fo 
aufzuziehen, und wer nur Zeit dazu hätte, 

H. Vielleicht läßt es ſich noch lernen, und die 
dazu noͤthige Zeit findet man ja auch wohl. Es 
wird ja keine Suͤnde ſeyn, wenn man des Sonn⸗ 
tags Nachmittags ein Stuͤndchen dazu anwendet. 

R. Das Aufziehen der Baͤume iſt eine Sache, 

5 die 
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die ihr bey einigem Fleiße und Aufmerkſamkeit im⸗ 
mer noch lernen koͤnnet, wenn ihr nur Luſt dazu 
habt. Mit Freuden will ich euch Unterricht und 
Anweiſung dazu geben, ſo wie ich auch alle meine 
Schulknaben, die es nur lernen wollen, darin un⸗ 
kerrichten will. 

H. O thun fü ie es doch! Sie werden damit 
ein Gotteslohn verdienen. 

R. Nun weil ihr es wollt, ſo will ich noch 
beute den Anfang damit machen. Man kann zwar 
aus Wurzelauslaͤufern oder Schoͤßlingen auch Baͤu⸗ 
me ziehen, ſie ſind aber nicht ſo gut, als die aus 
Kernen von guten Obſtfruͤchten gezogenen. Sor⸗ 
get alſo in dieſem Herbſte dafür, daß ihr eine ge⸗ 
hoͤrige Menge guter Obſtkerne ſammelt, laſſet ſie 
im Schatten trocken werden und verwahrt ſie wohl, 
daß ſie nicht ſchimmeln. Dann ſucht zur Kern⸗ 
ſchule in euerm Garten einen Fleck aus, der weder 
zu viel, noch zu wenig Sonne und keinen ganz 

ſchlechen, aber auch keinen zu guten Boden hat. 
Ich dachte, es wäre ja wohl am beſten, 
wenn ich das beſte Land dazu nahme. 
R- Nein, die Pflaͤnzchen würden in demſel⸗ 
ben zu geil wachſen, und wenn ſie dann bey dem 
Verſetzen einen ſchlechtern Boden finden, ſo blei⸗ 
ben ſie ſizen. Das Land wird vor Winters gegra⸗ 
ben, und wenn es ſich nach einiger Zeit geſetzt hat, 
mit der Harke gut durchgezogen, und dann der 
Erdboden mit dem flachen Spaten etwas gleich 
gedruͤckt. 
H. Wann werden denn die Kerne gefäet? 


R. Es kann im Herbſte, oder auch im Win⸗ 


ter, wenn es aufthauet, bis in den Marz geſchehen, 
und zwar auf folgende Art: Man macht nach der 
Gartenſchnur etwa einen Zoll tiefe Furchen, legt 
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die Birn⸗ und Apſelkerne darein zwey Zoll breit 
aus einander, und bedeckt ſie eines guten Daumens 
dick mit leichter guter Erde. Die Pflaumen = und 
Kirſchſteine ſtreuet man oben auf ein Beet hin und 
tritt fie auf, weil ihre harte Schale von Regen und 
chnee, Wärme und Kälte mürbe werden muß, 
damit im Frühjahre Feuchtigkeit und Wärme bis 
zum innern Keim dringen kann. Man kann auch 
im Herbſte feuchten Sand ſchichtweiſe in eine 
Schachtel thun, und dieſe den Winter hindurch im 
Keller ſtehen laſſen. Findet man dann im -März, 
daß ſie zu keimen anfangen, ſo legt man ſie auf ein 
Gartenbeet und bedeckt ſie mit etwas Erde. Sind 
nun die jungen Baͤumchen aufgegangen, ſo muß 
das Unkraut von Zeit zu Zeit behutſam ausgejaͤtet, 
und bey anhaltender Duͤrre muͤſſen ſie Abends be⸗ 
Hoffen werden. Im zweyten Jahre muß im März, 
ehe die Staͤmmchen ausſchlagen, der Boden mit 
der Hacke behutſam aufgelockert werden; auch muß 
mit dem Reinhalten vom Unkraut, und mit dem 
Begießen, wenn es noͤthig iſt, fortgefahren werden. 
Sind ſie nun nach ein paar Jahren herangewach⸗ 
ſen, ſo werden ſie in die Edelſchule, das iſt, an 
den Ort verſetzt, wo ſie durch die Kunſt zu edeln 
Obſtbaͤumen gemacht werden. N N 
N. Warum kann man ſie denn nicht gleich in 
der Kernſchule veredeln? 3 925 
Durch das Verſetzen wird dem Staͤmm⸗ 
chen die Pfahlwurzel genommen, und dadurch wird 
es genoͤthigt, mehrere Seitenwurzeln zu treiben, 
wodurch der Baum nicht nur Kräfte bekommt, neue 
Zweige zu treiben, ſondern auch mehr Nahrung 
für die Früchte erhaͤlt. 
0 H. Wie muß . der Boden für die Edel⸗ 
ule beſchaffen ſeyn? 3 
f ſch N. Er 
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R. Er muß eine freye offene Lage haben, wo 
moglich die Morgenſonne genießen, und aus einer 
Miſchung von etwas Sand, Gartenerde und Lehm 
beſtehen, und nicht gar zu locker ſeyn, auch nur 
mäßig geduͤngt werden. Gut iſt es, wenn er im 
Herbſte zwey bis drey Fuß tief umgegraben wird, 
und den Winter hindurch ſo liegen bleibt, damit 
Luft und Regen eindringen koͤnnen. >, 
H. Welches iſt die bequemſte Zeit, die Edel» 
ſchule anzulegen? ; 

R. Das Fruͤhjahr, und zwar muß man die 
Verſetzung zeitig vornehmen, ehe die Staͤmmchen 
treiben, und der Saft in Bewegung kommt. Man 
muß die Stämmchen mit dem Spaten behutſam 
ausheben, damit nicht die beſten Seitenwurzeln ab⸗ 
reißen. Hierauf muß das Oberholz ſowohl, als 
die Wurzeln beſchnitten werden. Hat das Reis 
wenig Wurzeln, ſo wird es tief, bis auf etliche 
Augen eingeſtutzt; nur den Kirſchbaͤumen laßt man, 
wenn fie gute Wurzeln haben, ihre Länge und 
ſchneidet nur die Nebenzweige weg. Die Pfahl: 
wurzel ſchneidet man meiſtentheils ziemlich kurz, 
nur nicht bey den Birnbäumen, welche gern in die 
Tiefe gehen. Auch die Seitenwurzeln werden nach 
Verhaͤltniß verſtutzt, ſo daß eine Art von Wurzel: 
krone herauskommt, desgleichen die vielen Haar⸗ 
wurzeln. Alle gequetſchte und geſpaltene Wurzeln 
werden mit einem ſcharfen Meſſer bis auf den ge⸗ 
ſunden Theil glatt weggeſchnitten. Das Meſſer 
muß bey dieſem Schneiden ein wenig ſchief gefuͤhrt 
werden. Dieſes Beſchneiden muß bey jeder folgen⸗ 
den Verſetzung beobachtet werden. 

Was iſt nun bey dem Verſetzen felbft zu 
beobachten? 1 

R. Man ſeßzet die Baͤumchen in zwey Fuß 
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von einander entfernte Reihen, zwey Fuß weit eins 
von dem andern, damit ſie Raum haben, ihre 
Kronen auszubreiten, und man auch dazwiſchen 
herumgehen kann. Man macht mit dem Spaten 
für jedes Staͤmmchen ein beſonderes Loch, ſetzt es 
ein, theilt die Wurzeln in der Rundung in gleicher 
Entfernung von einander ab, macht klare Erde 
darüber, zieht das Staͤmmchen und lockert es ein, 
ſchlaͤmmt es mit Waſſer ein, fuͤllet das Loch mit 
Erde und tritt es feſt. > 
H. Wie tief fest man denn die Staͤmmchen? 
R. Etwas tiefer, als fie vorher geſtanden ha⸗ 
ben, weil ſie ſonſt aus der Wurzel mehrere Schoͤß⸗ 
linge treiben. Nun muß man den Boden beſtaͤndig 
rein halten, und ſowohl im Fruͤhjahre, als um 
Johannis und vor Winters behacken und auflockern, 
doch mit Behutſamkeit, ohne die Wurzeln zu be⸗ 
ſchaͤdigen. i 2 ‚us 
N. Wie lange muͤſſen die Staͤmmchen in der 
Edelſchule ſtehen? f 
R. Wenigſtens drey Jahre, und damit ſie 
in der Dicke wachſen, ſchneidet man die Neben« 
zweige nicht ganz glatt am Stamme ab, ſondern 
ſchneidet fie auf den Sporn, das iſt, man ſtutzt 
ſie bis auf ein paar Zoll vom Stamme ein. Setzen 
ſich zu viele Nebenaͤſte an einem Orte an, ſo ſchnei⸗ 
det man die uͤberfluͤßigen weg. Im zweyten Jahre 
ſieht man wieder darauf, daß die Stämmchen we⸗ 
der zu buſchig, noch zu ſchlank wachſen, Halt den 
Boden rein, behackt ihn ein paarmal und graͤbt 
ihn im Herbſte zwiſchen den Reihen leicht un. 
H. Muͤſſen denn die Staͤmmchen auch Pfähle 
bekommen!? i 
R. Im erſten und zweyten Jahre wohl nicht, 
ſondern wenn ſie veredelt ſind und an Groͤße zuneh⸗ 
r men. 
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men. Man muß ſie uͤber irgend einem ſtarken 
Seitenaͤſtchen ganz locker, am beſten mit Baſt an⸗ 
binden. 8 

H. Wie ſchuͤtzt man die jungen Bäume wider 
ihre Feinde? 

R. Wider die Hafen umwindet man ſie im 
Winter mit Stroh; die Engerlinge ſucht man auf 
und toͤdtet fie; wider die Blattläuſe beſpritzt man 
ſie mit Waſſer, worin man ſchlechten Tobak ſtark 
ausgekocht hat, oder man zerdruͤckt die Laufe mit 
einem Hoͤlzchen und reibt die Stellen mit klarer 
Erde und macht fie rauh. Eben fo verfaͤhrt man 
mit den Schildlaͤuſen. Endlich kommt die Zeit, 
wo dieſe Wildlinge veredelt werden koͤnnen. 
K. Was heißt denn das: veredeln? 

R. Es heißt einen Wildling durch ein anderes 
edles Reis verbeſſern. Dies geſchiehet vornehmlich 
durch Okuliren, Kopuliren und Pfropfen. 

N. Was heißt denn Okuliren? 

R. Ein Auge von einem edlen Reiſe zwiſchen 
die Rinde und das Holz eines Wildlings einſchieben. 
Es geſchiehet entweder um Johannis in das treiben · 
de Auge, oder von der Mitte des Julius bis zu 
Ende des Auguſts in das ſchlafende Auge. Das 
letztere hat den Vorzug. Die Okulirreiſer werden 
von Sommerſchoſſen geſunder, fruchtbarer, junger 
Baume aus der Spitze und von der ſonnenreichſten 
Seite derſelben gebrochen. Die mittlern Augen 
ſind die beſten, und zwar die doppelten, wo neben 
einem Holzauge eine Bluͤthknospe ſtehet. 

N. Wie wird nun das Okuliren verrichtet? 

R. Zuerſt ſchneidet man die Okulirſtelle im 
Wildlinge ein. Man macht, doch ohne das Holz 
zu verletzen, in die Rinde einen eines Daumen brei⸗ 
ten Querſchnitt, und von der Mitte deſſelben einen 

Schnitt 


W. Von der Obſtbaumzucht. 135 


Schnitt einen Zoll lang gerade herunter, in der 
Geſtalt eines großen lateiniſchen JI. Dann ſchnei⸗ 
det man in dem Okulirreiſe das Schild des Auges 
in der Geſtalt eines V, und loͤſet es behutſam ab. 
Sicherer iſt es, wenn man am Auge ſo viel Holz 
vom Reiſe mit wegnimmt, daß der Keim ganz da⸗ 
mit bedeckt iſt; doch muß der Schnitt nicht faſericht, 
ſondern glatt ſeyÿn. Nun werden in dem T, da 
wo der herunterlaufende Schnitt angeht, beyde 
Ecken der Rinde mit dem Beinchen am Okulirmeſ⸗ 
fer abgeloͤſet, auf beyden Seiten der Rinde herun⸗ 
tergefahren, das Schild mit dem Auge hineirige- 
ſchoben, dann mit dem Finger ſachte aufgedruͤckt 
und verbunden. Man muß aber bey dem Einſetzen 
des Auges geſchwind verfahren, weil ſonſt das 
Auge oder die Okulirſtelle trocken werden wuͤrde. 
Zum Verbinden nimmt man am beſten Baſt, den 
man mit Wachs etwas wichſet, uͤbers Kreuz um⸗ 
windet und zuletzt einen Knoten macht. Nach eini⸗ 
ger Zeit, wenn das Auge eingewachſen iſt, loͤſet 
man das Band auf und bindet es etwas lockerer. 
Von dem Wildling nimmt man die Nebenzweige 
weg, und laßt nur den Hauptſchoß ſtehen. Das 
Auge ſetzt man nahe an der Erde, hoͤchſtens einen 
Fuß hoch ein, weil man nur fo einen ſchoͤnen gera⸗ 
den Schaft bekommt. Das Okuliren geſchiehet am 
beſten zur Morgenzeit, nicht bey einfallendem Re⸗ 
genwetter, auch nicht bey ſtarker Sonnenhitze. 
Wenn nun im Früßjahre das Auge anfaͤngt zu 
ſchwellen und ausſchlagen will, fo loͤſet man den 
Verband ab, und ſchneidet den Schaft bis auf zwey 
Zoll uͤber dem Auge ſchraͤg von der hintern Seite 
gegen das Auge zu weg. Dieſen Stummel nimmt 
man erſt im Auguſt glatt uͤber dem Auge weg und 
druͤckt etwas Baumwachs auf. 
. H. Ich 
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bung wuͤrde okuliren koͤnnen. 

R. Es koͤnnte euch vielleicht nicht gluͤcken, 
denn die Handgriffe dabey laſſen ſich freylich beſſer 
zeigen, als beſchreiben. Wenn ich im Julius wie⸗ 
der okulire, koͤnnet ihr mir zuſehen, und dann 
werdet ihr es bald nachmachen koͤnnen. Jetzt will 
ich euch noch ſagen, wie die jungen Bäumchen 
ferner zu behandeln find. Im erſten Jahre dürfen 
die aus dem Auge hervortreibenden Reiſer durch 
keinen Schnitt geſtoͤret werden. Im folgenden 
Frühling werden alle Nebenzweige bis an die Spitze 
behutſam glatt weggeſchnitten. Die im Sommer 
am Schaft herauswachſenden Zweige bleiben ſtehen, 
damit der Schaft ſtark werde. Stoͤßt er keine 
Zweige aus, ſo kneipt man ihm um Johannis et⸗ 
was von der Spitze ab. Im dritten Jahre laͤßt 
man ihn die Krone machen, der man eine Hoͤhe 
von ſechs Fuß giebt. Man nimmt daher die am 
Schaft wieder gewachſenen Zweige weg, ſtutzt, wo 
der Baum die Krone bilden ſoll, den Schaft ein, 
und druͤckt die im Sommer daran hervorkommen⸗ 
den Augen von Zeit zu Zeit ab. Will der Baum 
keine Zweige zu feiner Verſtaͤrkung treiben, ſo ſtutzt 
man im Fruͤhjahre die Zweige der Krone bis auf 
zwey Augen ab. N t 


V. Warnung vor der undernänftigen Ge⸗ 
wohnheit des Aprilſchickens. 


Zu den mancherley ulbernen Gebraͤuchen, welche 
von Alters her noch bis jetzt, zur Schande unſerer 
Zeiten, beſonders unter dem gemeinen Manne, im 
Schwange gehen, gehort auch die unvernuͤnftige 
3 Ge⸗ 
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Gewohnheit, Kinder und einfaͤltige Erwachſene am 
erſten April zum Beſten zu haben und wie man 
ſagt, April zu ſchicken. Man ſchickt fie zum Kauf⸗ 
manne und Apotheker, giebt ihnen Geld und be⸗ 
fiehlt ihnen Krebsblut, Muͤckenfett und dergleichen 
zu holen, oder man traͤgt ihnen andere ſeltſame 
Verrichtungen auf, um das elende Vergnuͤgen zu 
haben, fie ausfachen zu koͤnnen, und man bedenkt 
nicht, daß derjenige, der April ſchickt, allemal ein 
groͤßerer Narr iſt, als derjenige, der April geſchickt 
wird. Wie oft hat ein ſolches leichtſinniges und 
unuͤberlegtes Verfahren traurige Folgen gehabt, die 
ſich hinterher damit nicht gut machen laſſen, daß 
man ſagt: das haͤtte ich nicht gedacht, es war ja 
nur ein Spaß. Wie manche Feindſchaft, Zaͤnke⸗ 
rey, Schlaͤgerey und Prozeß iſt ſchon daraus ent⸗ 
ſtanden; ja es giebt Beyſpiele, daß ein ſolcher Spaß 
einem Menſchen das Leben gekoſtet hat. Hier iſt 
ein ſolches warnendes Beyſpiel. 
E e Frau in der Stadt G. gerieth auf den thoͤ⸗ 
richten Einfall, ihre Magd, welche gutherzig, aber 
etwas einfaͤltig war, in den April zu ſchicken. Sie 
nahm alſo einen ziemlich großen Korb, fuͤllete ihn 
mit Steinen an, deckte ſie mit einem Tuche wohl 
zu, und befahl der Magd, den Korb in ein gewiß 
ſes Haus zu tragen, das weit davon an dem andern 
Ende der Stadt war. Die Frau, welche vielleicht 
nie eine Laſt getragen hatte, wußte nicht, wie einer 
Magd dabey zu Muthe fen, und hatte daher die Laſt 
fo ſchwer gemacht, daß fie dieſelbe faſt nicht forte 
bringen konnte. Sie gehorchte indeffen doch, nahm 
den Korb auf den Kopf, und ging den Weg, der 
ihr befohlen war; aber fie konnte das Haus nicht 
erreichen, dahin ſie gehen ſollte, und mußte vor 
großer Muͤdigkeit mitten auf der Gaſſe ſtill ſtehen, 
K um 
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um ein wenig auszuruhen. Sie ſprach einen Be⸗ 
kannten, der ihr begegnete, an, ihr die Laſt abhe⸗ 
ben zu helfen; und da dieſes geſchehen war, ſtand 
ſie da und ruhete. Ant 
Das arme Geſchoͤpf wußte noch nicht, was ſie 
trug; aber derjenige, der ihr die Laſt abgehoben 
hatte, verwunderte ſich uͤber das ſchwere Gewicht, 
und war begierig zu ſehen, was in dem Korbe wäre: 
Er deckte das Tuch ab, und ſiehe, es war weiter 
nichts darin als große Steine. Er lachte laut, und 
alsbald verſammelten ſich eine Menge Menſchen 
um den Korb herum, welche ebenfalls die arme Laſt⸗ 
traͤgerin recht herzlich auslachten, und die muth⸗ 
willigen Jungen ſchrien: der erſte April! n 
Man kann ſich leicht vorſtellen, wie der armen 
Magd dabey zu Muthe war. Sie mußte zwar jetzt 
alles uͤber ſich ergehen laſſen, und durſte ſich uͤber 
das erlittene Unrecht nicht viel beklagen, weil ſie 
ſonſt von den muthwilligen Leuten nur noch mehr 
verſpottet und ausgelacht worden wäre: fie leerte 
alſo ihren Korb aus, ſchwieg und ging nach Hauſe. 
Aber deſto mehr empfand ſie es innerlich. Ihr Koͤr⸗ 
per war durch die ſchwere Laſt ſehr abgemattet und 
erhitzt worden; dazu kam nun die große Aergerniß 
über die erlittene Beſchimpfung, und die Beſchaͤ⸗ 
mung vor den vielen Menſchen; dies alles griff ſie 
ſo ſtark an, daß ſie von Stunde an krank ward 
und ihren Geiſt aufgab. Auch dieſer traurige Vor⸗ 
fall beftätiget die Wahrheit des Sprüchworts: 
Narrenſpiel will Raum haben. 


VI. 
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So ein wichtiges Geſchaͤft die Erziehung der Kin⸗ 
der iſt, da ſie eben ſowohl zu Boͤſewichtern, als zu 
den edelſten Menſchen gebildet werden koͤnnen, und 
da die glücklichen oder unglücklichen Folgen der Er 
ziehung bis ins Unendliche fortdauern; ſo ein ſchwe⸗ 
res Geſchaͤft iſt ſie auch, und die Erfahrung leh⸗ 
ret leider, daß die wenigſten Eltern, beſonders die 
in den untern Volksklaſſen, die erforderlichen Ei⸗ 
genſchaften und die gehörige Geschicklichkeit dazu 
haben. Ich will jetzt nur von einem Hauptfehler 
reden, der fo ungemein haufig begangen wird, und 
darin beſtehet, daß viele Eltern gar nicht bemuͤhet 
ſind, ihren Kindern richtige und edle Begriffe von 
der Religion beyzubringen, oder wenn fie es ſelbſt 
nicht vermoͤgen, beybringen zu laſſen, damit ſie die⸗ 
ſelbe als die Quelle anſehen lernen, aus welcher der 
rechte Gebrauch des Lebens, wahrer Genuß der 
Freuden und die beſte Beruhigung in Trübfalen 
fließt. Gelingt es einem Vater, bey ſeinen Kin⸗ 
dern frühzeitig eine herzliche Liebe zu Gott und eine 
wahre Ehrfurcht für denſelben zu erwecken; jo hal 
er gewonnen, und es wird ihm nun gewiß leicht 
werden, fie zu guten Menfchen zu bilden und zur 
willigen Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten. 
Aber wie koͤnnen Eltern ihren Kindern etwas 
beybringen, was ſie ſelbſt nicht haben? Wie koͤn⸗ 
nen ſie bey ihnen hen für die Religion erwek⸗ 
ken, da fie dieſelbe ſelbſt gering fchäßen, und wohl 
gar in Gegenwart ihrer Kinder ſich die leichtſinnig⸗ 
ſten Spöttereyen darüber erlauben? Ich will hie 
von der zu unſern Zeiten in großen und kleinen 
Städten immer mehr uͤberhand nehmenden Gering⸗ 
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ſchaͤtzung und Verſpottung der Religion nicht reden 
Gott Lob! iſt dieſes Laſter unter den Landleuten, 
beſonders der untern Volksklaſſen, noch wenig im 
Schwange. Die meiſten bezeugen, wenigſtens 
äußerlich, noch Ehrfurcht für Gott und die Religion, 
wiewohl ſich ſehr viele ganz irrige und unrichtige 
Begriffe von Gott machen und ſolche auch natuͤrlich 
auf ihre Kinder fortpflanzen. 

Wie viele Eltern mißbrauchen den Namen Got. 
tes bey jeder Kleinigkeit. Wie viele haben die boͤſe 
Gewohnheit bey den unbedeutendſten Dingen die 
Worte: Herr Gott! Herr Jeſus! Weiß Gott! 
auszurufen, ohne etwas dabey zu denken. Sehr 
natürlich, daß das Kind dieſen häufigen Gebrauch 
ihnen abmerkt, und ſich ebenfalls dazu gewoͤhnt, 
wodurch es gleichguͤltig gemacht wird. Väter und 
Muͤtter! ſprecht den Namen Gottes in Gegenwart 
eurer Kinder nie anders als mit der tiefſten Ehr⸗ 
furcht aus, mit einem heiligen Ernſte in eurem 
Geſichte, ſo daß eure Kinder es euch ſchon an der 
Mine ablernen, wie erhaben der Gegenſtand iſt, 
von dem ihr ſprecht. So werdet ihr ſie gewiß zu 
einem gleichen ehrfurchtsvollen Betragen gegen 
Gott anführen. 

Was für einen irrigen Begriff bringt man den 
Kindern von Gott bey, wenn man bey dem gerin⸗ 
ſten Verſehen ihnen zuruft: Gott wird euch ſtrafen! 
Hierdurch jagt man den Kindern eine knechtiſche 

Furcht vor Gott ein, und lehrt ſie, ihn als einen 
Tyrannen anſehen, ein Gedanke, der jede Freude 
aus dem Leben des Menſchen verbannet. Trifft 
nun das, was man ihnen gedrohet hat, nicht ein, 
ſo muͤſſen ſie ſich nothwendig Gott als ein ohnmaͤch⸗ 
tiges Weſen vorſtellen, und werden glauben, daß 
ſie ihm keine Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht ſchul⸗ 
dig ſind. f Wie 
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Wie grundfalſch iſt die Vorſtellung, die fo viele 
Eltern ihren Kindern vom Gewitter machen. Zieht 
ſich ein Gewitter am Himmel zuſammen, leuchten 
die Blitze, und rollt der Donner durch die Wolken, 
ſo glauben die Eltern es recht gut zu machen, wenn 
ſie ſagen: hoͤrt, Kinder! wie der liebe Gott ſchilt, 
weil ihr ungehorſam und unartig ſeyd. Das Kind 
ſpielt im Garten: alles iſt Freude an ihm, weil kein 
boͤſes Gewiſſen ihm irgend einen Vorwurf macht. 
Nun bezieht ſich der Himmel auf einmal mit finſtern 
Wolken, es blitzt und donnert. Welche Vorſtel⸗ 
lung muß ſich nun das Kind dabey machen. Es 
iſt ſich keines Vergehens bewußt, und doch iſt Gott, 
wie man ihm geſagt hat, boͤſe; er ſchilt ohne Urſach. 
Iſt es moͤglich, daß das Kind noch einige Liebe 
und Ehrfurcht für Gott behalten kann? Muß es 
nicht denken: es mag immer donnern und blitzen, 
wer kann es dem lieben Gott recht machen? Ich 
führe mich ſchlecht auf, es donnert; ich führe mich 
gut auf und es donnert auch. Nothwendig muß 
der Knabe ſo denken lernen, und er kann nicht an⸗ 
ders denken, weil die Eltern ihm fo falſche Vorſtel⸗ 
lungen von Gott gemacht haben. ; 

Ganz anders wird das Kind von Gott denken 
lernen, wenn der Vater es im Fruͤhlinge mit in den 

Garten oder auf das Feld nimmt, wenn es hier ver⸗ 
gnuͤgt und frohlockend im Graſe figt, Blumen 
pflückt und Kränze windet, und er ihm nun mit 
einem heitern Geſichte ſagt, daß Gott es ſey, der 
dieſe Blumen zu ſeiner Freude aus der Erde hervor⸗ 

wachſen laſſe; wenn er dann das Kind auch auf an⸗ 
dere Beweiſe der Vaterliebe und Güte Gottes aufs 
merkſam macht, und es uͤberzeuget, daß wir alles, 
was wir beſitzen, nur von ihm haben. Durch dieſe 
Vorſtellung wird er das Herz des Kindes mit Liebe, 
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Zutrauen und Anhaͤnglichkeit an Gott erfuͤllen. Er 
ſage ihm ferner, daß, wenn gleich Gott gegen alle 
Menſchen ſich als ein liebreicher Vater beweiſe und 
allen Gutes erzeige, doch nur gute Menſchen recht 
gluͤcklich und froͤhlich ſeyn konnten, weil Gott gleich 
bey der Einrichtung der Welt es fo angeordnet haͤt⸗ 
te, daß das Gute glückliche Folgen, das Boͤſe aber 
üble Folgen nach ſich zoͤge. Er zeige ihm dies an 
Beyſpielen, die von der Auffuͤhrung des Kindes 
ſelbſt hergenommen ſind, z. B. da es wild und un⸗ 

baͤndig war, daß es fiel, ſich ein Loch in den Kopf 

ſchlug und viele Schmerzen ausſtehen mußte; da 
es unmaͤßig aß, daß es krank wurde. So lernen 
die Kinder einſehen, daß alles, was man Strafe 
nennt, nichts anders als eigene Verſchuldung iſt, 
und durch ſolche Urſachen entſtehe, die nothwendig 
dieſe Folgen haben muͤſſen. Dies wird fie bewe⸗ 
gen, weit mehr auf ſich ſelbſt Achtung zu geben, 
ſich vor Ungehorſam und Vergehungen weit mehr 
in Acht zu nehmen, die Tugend lieber zu gewinnen 
und das Laſter ſtarker zu verabſcheuen, als wenn 
man ihnen beſtaͤndig bey allen Kleinigkeiten mit 
den Strafen Gottes drohet. t ni 
Wenn der Vater dem Kinde die Naturbegeben⸗ 

heit des Gewitters nicht ſo fuͤrchterlich, nicht als 
eine Strafe Gottes, welches ſie in der That nicht 
iſt, vorſteller, ſondern ſich bemüͤhet, ihm richtige 
Vorſtellungen davon beyzubringen; ſo wird es 
nicht eine ſo thoͤrichte und ſchaͤdliche Furcht bey dem 

Gewitter empfinden, wie ſo viele Menſchen, wel⸗ 

che Todesangſt dabey ausſtehen, weil fie ſich ganz 
falſche Begriffe davon machen. Er ſage ihm, daß 

Donner und Blitze ebenfalls Wohlthaten des guͤti⸗ 

gen Vaters im Himmel find; daß die Luft dadur 

gereiniget und fuͤr uns geſunder gemacht werde; 
i daß 
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daß das Gewitter die Fruchtbarkeit der Erde befoͤr⸗ 
dere, daß das Korn und andere Früchte beffer ges 
rathen und es uns nicht an Brod und andern Nah⸗ 
rungsmitteln fehlen werde. Durch dergleichen Vor⸗ 
ungen wird das Herz des Kindes mit Liebe und 
Zutrauen gegen Gott erfuͤllet werden. 
Der Landmann ſchämt ſich zwar des Gebets 
noch nicht, wie jetzt ſchon viele Buͤrger in den 
Staͤdten thun. Er verrichtet gewoͤhnlich ſein Mor⸗ 
gen⸗ und Abendgebet, er betet Morgens, Mittags 
und Abends vor und nach dem Eſſen, und laßt ſich 
darin durch einen eintretenden Fremden nicht ſtörenz 
auch halt er ſeine Kinder zum Gebet an. Aber wie 
ſehr iſt bey den meiſten die Art des Gebets und das 
unanſtaͤndige Betragen bey demſelben zu tadeln. 
Der Wirth, oder ein Knecht, eine Magd, ein 
Kind plappert die gewoͤhnlichen auswendig gelern⸗ 
ten Gebetsformeln ohne alle Andacht, mit Gedau⸗ 
kenloſigkeit und ſo geſchwinde her, daß er dabey 
aus dem Athem kommt und oft mitten in einem 
Worte inne halten muß, um Athem zu fchöpfen 
Die uͤbrigen ſtehen nachlaͤßig da, wenden ihre Au⸗ 
gen von einem Gegenſtande auf den andern, und 
die ganze Andacht beſtehet darin, daß ſie die Hän⸗ 
de falten und daß die Mannsperſonen die Muͤtze 
abnehmen. Und doch iſt die Handlung des Gebets 
die hoͤchſte Würde, die der Menſch haben, und 
die feierlichſte Handlung, die er verrichten kann, 
da er ſich im Gebet mit Gott, dem hoͤchſten und 
vollkommenſten Weſen, dem Schoͤpfer der Welt, 
dem Herrn über alles unterredet. 5 
Was kann nun ein fo.äußerft leichtſinniges und 
anſtoͤßiges Betragen der Erwachſenen bey dem Ge⸗ 
bet für eine Wirkung bey den Kindern hervorbrin 
e es ſie gleichgültig hegen 
140 4 as 


144 V. Kiuge eines Erziehungsſehlers. 


das Gebet machen, und ihnen vielleicht auf ihre 
ganze Lebenszeit die Anleitung geben, leichtſinnig 
zu beten. O ihr Erwachſenen! bedenkt das Aer⸗ 
gerniß, was ihr den Kleinen dadurch gebt! Wenn 
ihr betet, ſo uͤberlegt, was und mit wem ihr redet; 
ſetzt euch in eine des Gebets wuͤrdige Stellung; 
ſammelt eure Herzen erſt von aller Zerſtreuung, ehe 
ihr betet; verrichtet das Gebet mit feierlichem Ernſt 
und Andacht, und unterlaßt das Tiſchgebet lieber 
gar, wenn die Tiſchgeſellſchaft nicht in der gehoͤri⸗ 
gen Lage zu beten iſt. Denn köoͤnnet ihr das wohl 
ein Gebet nennen? wenn ihr euch z. B. ehe ihr 
vom Tiſche aufſtehet, mit einem muthwilligen 
Scherz unterhalten habt, und wohl gar mit noch 
lachendem Geſichte vor Gott tretet, und Gebetsfor⸗ 
meln herplaudert, bey denen ihr nichts denkt. 

Einen andern großen Fehler begehet man in 
Anſehung des Gebets, daß man die Kinder zum 
Gebet noͤthigt, wenn fie gar nicht in der dazu gehoͤ⸗ 
rigen Lage ſind, daß man ſie dazu zwingt, und 
deswegen wohl gar ſchilt und ſchlaͤgt. Oft ruft man 
die Kinder vom Spiel zum Gebet, und nun gehen 
ſie mit Unwillen daran. Des Abends, wenn ſie 
ſchon voller Schlaf ſind, beſtehet man darauf, daß 
fie ihr Abendgebet verrichten ſollenz ſie ſtocken, fie 
ſchlafen wohl darüber ein, und man wird unwillig 
und ſchilt. Die Folge davon iſt, die Kinder wer⸗ 
den verdrießlich; das Gebet, womit man ſie ſo 
quält, wird ihnen eine verhaßte Laſt, und da fie 
nicht weiter denken können, werden ſie gegen Gott, 
dem ſie ein Opfer bringen ſollen, gleichguͤltig und 
wohl gar unwillig. Ich rede aus eigener Erfah⸗ 
rung, da ich als ein Knabe von ſieben bis acht 
Jahren von einer bigotten Frau, bey der ich in der 
Koſt war, auf gleiche Art gequaͤlt u — 
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Stunden lang mußte ich mit ihr ſingen, ihr aus 
Arndts wahrem Ehriſtenthum und dem Paradieg- 
gärtlein, wovon ich faſt keine Sylbe verſtand, vor⸗ 
leſen, indeſſen ich hoͤrte, wie meine Geſpielen auf 
dem Kirchhofe froh herumſprangen und ſpielten. 

ch weiß es noch ſehr gut, wie boͤſe ich dadurch auf 
dieſe Frau wurde, wie ſehr mir vor ihren An⸗ 
dachtsbuͤchern ekelte, und wie mir alle Andachts⸗ 
Übungen verhaßt wurden. 

O ihr Eltern! ſo gut und heilſam es iſt, daß 
ihr eure Kinder zum Gebet anfuͤhret, ſo bitte ich 
euch doch recht herzlich, macht ihnen ja das Gebet 
nicht zur Qual und zwingt ſie niemals dazu. Gebt 
auf die jedesmalige Lage eurer Kinder Acht; ſpaͤhet 
den gluͤcklichen Augenblick aus, da ſie jetzt recht 
mit Luft und andächtig beten möchten. Laſſet fie 
ja keine Gebete auswendig lernen, die ſie nicht 
verſtehen, und lehret ſie nur kurz und wenig, aber 

mit Verſtand beten. Koͤnnt ihr es, ſo gewoͤhnt ſie 
aus dem Herzen, nicht nach auswendig gelernten 
Gebetsformeln zu beten, die ihnen, wenn fie dieſelben 
auch verſtehen, bald etwas alltägliches werden. 
Sagt ihnen, daß das Gebet ein Geſpraͤch mit Gott 
ſey, worin ſie ihn um ſeine Wohlthaten bitten, oder 
fur empfangene Wohlthaten danken ſollen; und 
daß fie ſo mit Gott ſprechen koͤnnten, als fie mit 
euch ſprechen. Dadurch werdet ihr es dahin brin⸗ 
gen, daß ſie das, was ſie beten werden, verſtehen. 

Endlich laßt auch eure Kinder weder aus der 
Bibel, noch aus dem Katechismus, noch aus dem 
Geſangbuche etwas auswendig lernen, was ſie niche 
verſtehen. Gemeiniglich haben die Eltern eine 
herzliche Freude daruͤber und thun groß damit gegen 
andere, wenn ihre, oft noch ganz kleinen, Kinder 
mehrere Sprüche, Gebete und Liederverſe, wie die 
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Papageyen herplaudern koͤnnen. Was haben die 
Kinder, aber. für Vortheil davon, da fie nichts da⸗ 
von verſtehen? Sie verſchwenden ihre Zeit damit, 
und lernen entweder gar nichts, oder ſie lernen das, 
was ſie lernen, falſch, weil es weit über ihre Faſ⸗ 
ſungskräfte hinausgehet. Was aber in der Jugend 
falſch gelernt iſt, das iſt im Alter ſchwer, oder ſel⸗ 
ten ganz auszurotten. Iſt es nicht hoͤchſt widerſin⸗ 
nig, wenn Kinder, wie es noch in vielen Schulen 
leider! uͤblich iſt, die Bußpſalmen auswendig ler⸗ 
nen muͤſſen? Ein Knabe von zehn Jahren ſoll fo 
denken und empfinden, als ein König in ſeinen 
Bedraͤugniſſen dachte und empfand; er ſoll ſolcher 
Vergehungen faͤhig geweſen ſeyn, daß er einem vol⸗ 
lendeten Manne nachſprechen koͤnnte. Man laſſe 
alſo die Kinder nur die deutlichſten Sprüche von 
Gott und ſeinen Eigenſchaften und die verſtändlich⸗ 
ſten Liederverſe lernen, und mache fie mit ihren 
Pflichten durch kurze und deutliche Satze bekannt. 


a VI. Gott gedachte es gut zu machen. 


In einem gewiſſen Dorfe lebte ein armer Bauers⸗ 
mann, drr ſich gut und ehrlich naͤhrte. Durch 
ſeinen Fleiß brachte er es dahin, daß er ſich ein 
aͤuschen bauen, einige Stuͤck Vieh halten und 
feinen Acker ſelbſt beſtellen konnte. Aber er hatte 
einen boͤſen Nachbar, der ſehr neidiſch auf ihn 
ward und alles, was dem fleißigen Manne gluͤckte, 
mit ſcheelen Augen anſahe. Der Neid trieb ihn 
zur Bosheit, daß er ſeinem Nachbar zu ſchaden 
ſuchte. Denn weil er ſelbſt nicht arbeiten wollte 
und alles, was er noch hatte, im Wirthshauſe 
durchbrachte: ſo konnte er auch nicht leiden, daß 
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der fleißige Nachbar etwas vor ſich brachte; daher 
war er Tag und Nacht darauf bedacht, ihm allen 
erſinnlichen Schaden zu thun. g 
Der gute Nachbar hingegen that ihm alles gu⸗ 
tes. Er borgte ihm Brodkorn und allerhand Haus⸗ 
geraͤthe, und ſagte öfters zu ihm: Lieber Nachbar! 
ich thue euch ja nichts zu Leide; laßt uns doch in 
Frieden leben! Das half aber alles nichts; der nei⸗ 
diſche Nachbar fuhr immer in ſeiner Bosheit fort. 
Das geborgte Brodkorn gab er ihm gar nicht wie⸗ 
der, und das Hausgeraͤthe zerbrach und ruinirte 
er, ehe er es zuruͤckgab. Nun wollte ihm der gute 
Nachbar auch nichts mehr leihen, und das war 
ihm nicht zu verdenken; aber der boͤſe Nachbar 
ward nun noch boshafter und fing von neuem an 
Schaden zu thun. Hatte jener einen Zaun ge⸗ 
macht, ſo riß dieſer ihn des Nachts wieder ein, 
und das Vieh deſſelben vergab er mit Gift. 
Doch das war noch nicht das aͤrgſte. Nach 
der Erndte konnte der gute Nachbar ſein Stroh 
nicht alles in der Scheune laſſen, ſondern mußte 
es draußen vor derſelben in einen Haufen ſetzen. 
Und was that der boͤſe Nachbar? Er ſtand des 
Nachts, da der Neid ihn nicht ſchlafen ließ, auf 
und zuͤndete das Stroh an. Darüber gerieth auch 
die Scheune und das Haus in Brand und wurde 
ganz von den Flammen verzehrt; aber auch des 
boͤſen Nachbars Haus verbrannte mit. Doch die⸗ 
ſer machte ſich nichts daraus; denn er hatte ohne⸗ 
hin nichts mehr im Hauſe gehabt, und hatte nun 
einen bequemen Vorwand, auf den Brand zu 
betteln. 7 — 
Der gute Nachbar befand ſich jetzt in ſehr trau⸗ 
rigen Umftänden, und das ſchmerzte ihn am mei ⸗ 
ſten, doß er nicht anders muthmaßen konnte, er 
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daß der boͤſe neidiſche Nachbar dies Ungluͤck ange⸗ 
richtet habe; nur er konnte ihm nichts beweiſen. Er 
ſeufzte zu Gott: Ach du lieber Gott! das iſt hart, 
in einer Nacht Haus und Hof und alles zu verlie⸗ 
ren, und zwar durch die Bosheit und den Neid ei⸗ 
nes einzigen Menſchen. Doch du haſt es gegeben, 
dir will ich die ganze Sache befehlen! So dachte 
der gute Mann und ſetzte ſein Vertrauen auf Gott, 
der ihm auch wieder half. Er fieng an, den Schutt 
des verbrannten Hauſes aufzuräumen, und machte 
ſich mit guter Leute Huͤlfe fee an die Arbeit, um ein 
neues Haͤuschen aufzubauen. Er verſchrieb einen 
Acker, und nahm ein Kapital auf, um die noͤthi⸗ 
gen Baukoſten zu beſtreiten; er ſelbſt aber that die 
meiſte Arbeit daran. ; 0 

Einſt kam er des Abends, da es ſchon dunkel 
war, aus dem Steinbruch und hatte Steine geholt. 
Als er da ſo ſtille vor ſich hinfuhr und ſein Schickſal 
bedachte, ſang er zu ſeinem Troſte aus dem alten 
geiſtlichen Liede: Warum betruͤbſt du dich mein 
Herz? den Vers: Ach Gott! du biſt noch heut ſo 
reich, als du geweſen ewiglich. Mein Vertrauen 
ſteht ganz zu dir. — Indem er ſo ſang, und vor 
ſich niederſahe, blinkte etwas im Wege. Er hob 
es auf; es war ein ſauberes Kaͤſtehen, ziemlich 
ſchwer. Er ſteckte es in ſeinen Futterſack und dachte: 
Das hat gewiß die Herrschaft verloren, die vorher 
mit vielen Pferden und Wagen bey dem Steinbruch 
vorbeyfuhr. Du willſt es auf heben; es wird wohl 
Nachfrage kommen, vielleicht hat dir der liebe Gott 
dabey ein paar Thaler Trinkgeld beſcheret. 

Er irrte ſich nicht. Gott hatte ihm wirklich 
etwas dabey beſcheret, und mehr als er hoffte. 
Dies war der Anfang zu ſeinem Gluͤck. Es geht 
freylich nicht immer ſo, daß ein Ungluͤcklicher 2 
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findet, wodurch ihm geholfen wird. Gott ge⸗ 
braucht gar mancherley Mittel und Wege, einem 
Hilft er auf dieſe, dem andern auf eine andere Art. 
Wer ihm vertrauet und recht thut, kann immer 
hoffen, daß er ihn nicht ganz verlaſſen werde. 

Der gute Mann war mit ſeinem Kaͤſtchen kaum 
ein paar hundert Schritte fort, ſo kamen ſchon 
zwey Jager im vollen Gallop geritten und fragten 
ſehr ungeſtuͤm, ob er nichts gefunden hätte. O 
ja! ſagte der ehrliche Mann, ein Kaͤſtchen da im 
Wege. — Den Augenblick her damit, ſchrieen die 
Jager, das hat die Herrfchafe verloren. Her, her 
damit! nur nicht lange gezaudert! — Nein, ſagte 
der Bauer, das gebe ich nicht ſo weg! Da koͤnnte 
mir viel abgefordert werden; ich will es der Herr⸗ 
ſchaft wohl ſelber geben. Nur geſchwind! ſagten 
die Jaͤger. 0 ! 

Sogleich fpannte er fein Pferd aus, ließ den 
Wagen ſtehen und ritt mit. Da kamen ihm ſchon 
wieder ein paar Leute entgegen, die den andern 
nachgeſchickt waren. Dieſe ſagten, die Herrſchaft 
hielte da im Dorfe und wartete mit großem Verlan⸗ 
gen auf Nachricht. Das Käſtchen iſt da! riefen 
ihnen die Jäger entgegen. Der Mann da hat es 
gefunden und wird es gleich bringen. Wie ein 
Vogel flogen dieſe zuruck und brachten der Herr⸗ 
ſchaft die froͤhliche Nachricht. Fee 

Als der ehrliche Bauer in dem Dorfe ankam, 
ſtand die Herrſchaft ſchon vor der Thuͤre und wartete 

auf ſeine Ankunft. Es war ein Graf mit ſeiner 
Gemahlin, die am fürftlichen Hofe geweſen waren“ 
In dem Kaͤſtchen waren Perlen, Ringe, Juwelen und 
viele Koſtbarkeiten, die 50000 Thaler werth waren. 

Der ehrliche Bauer ſtieg vom Pferde, nahm 
den Futterſack, ging damit gerade zum . und 

agte: 
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ſagte: Hier iſt das Kaͤſtchen, wie ich es gefunden 
babe, ich habe nichts angeruͤhrt. Bewahre mich 
Gott, daß ich etwas behalten ſollte, was nicht mein iſt. 
Die Graͤfin ſchloß es ſogleich auf, und es war 
noch alles darin. Guter Mann! ſagte der Graf, 
ſeyd ihr denn immer ſo ehrlich? Womit ſoll ich eure 
Treue belohnen? Ihr konntet ja damit in alle Welt 
reiten. — Ach! antwortete der brave Mann, vor 
wenig Tagen war ich noch ein wohlhabender Mann, 
hatte mein Häuschen, hatte die Scheune voll Korn; 
aber ein neidiſcher Nachbar zuͤndete ſie an. Da bin 
ich ganz, ganz abgebrannt und nun wieder ein ar⸗ 
mer Mann. Aber ich habe es Gott befohlen. Wei⸗ 
ter kann ich nichts ſagen, auch nichts verlangen. 
Der Graf ſahe die Gräfin an und dieſe den 
Grafen. Dann ſagte er zu ſeinem Kammerdiener: 
holt einmal meine Geldſchatulle und mein Schreib ⸗ 
zeug aus dem Wagen. Der Kammerdiener brachte 
es, und der Graf zählte den ganzen Tiſch voll Gold⸗ 
ſtuͤcke und ſagte zu dem Bauer: Da, ehrlicher, aber 
ungluͤcklicher Mann, da habt ihr fuͤrs erſte fünf- 
hundert Thaler, und nun will ich auch an den Herrn 
in eurem Orte, welcher mein Vetter iſt, ſchreiben, 
daß er euch auf zwey Jahre von allen Abgaben befreye. 

er Bauer fand ganz ſtarr und ſteif, und, 
konnte faſt kein Wort ſagen. Endlich fing er an: 
Herr Gott! das ift zu viel; das kann ich nicht neh⸗ 
men. Was ſollte ich mit alle dem Gelde machen? 
Da daͤchten die Leute wohl, ich haͤtte es geſtohlen. 
Ach gnaͤdiger Herr! wollten Sie mir ſo viel geben, 
daß ich wieder eine Kuh kaufen koͤnnte, ſo waͤre ich 
wohl zufrieden. — Die ſollt ihr auch haben, ant⸗ 
wortete der Graf, und noch mehr dazu, ſobald ich 
nach Haufe komme; aber dies muͤßt ihr außerdem 
nehmen. Ihr verdient noch mehr mit eurer Ehr⸗ 
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lichkeit. Greift nur ſicher zu, nehmt es getroſt 
binz es iſt euer. ; — 3 
Der Bauer ſtand noch immer, zitterte und bebte. 
Endlich ſagte er: Gott! ich habe es dir befohlen! 
aber nehmen wollte er es doch nicht. Die Gräfe 
trat hinzu, ſchuͤttete das Geld in einen ledernen 
Beutel, und naͤhete es ſelbſt in feinen Futterſack. 
Der Graf aber hing ihm ſolchen über die Schulter 
und ſagte: Nun in Gottes SR fort! Meine 
Jager ſollen euch nach Haufe bringen. Morgen 
wird es ſich ſchon beſſer bauen laſſen. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, wie dankbar 
der gute Mann von dem Grafen und der Graͤfin 
Abſchied nahm. Unterweges ſprach er fuͤr ſich oft 
die Worte, die er geſungen hatte, als er das Kaͤſt⸗ 
chen fand: Gott! du biſt noch heut ſo reich, als du 
geweſen ewiglich. Als er zu ſeinem Wagen kam, 
ſo wollte er die Jager des Grafen fortſchicken; aber 
dieſe ſagten: wir haben Ordre, euch bis zu euerm 
gnaͤdigen Herrn zu begleiten. Und ſo ging es denn 
gerade nach dem Schloſſe. 
Der Herr des Orts wunderte ſich, wo ſeines 
Vetters Leute noch fo ſpaͤt herkaͤmen. Nachdem er 
aber den Brief geleſen hatte, den ihm der Bauer 
überreichte, fo fagte er: Aha! ſo iſt das, mein gu⸗ 
ter Mann! Ihr habt einen guten Fund gethan. 
Aber mein Vetter hat es nicht gut gemacht. Zwey 
Jahre von Abgaben frey! das iſt etwas rechts! Ihr 
ſollt zehn Jahre frey ſeyn. Aber das iſt nicht genug. 
Wie wäre es, wenn ich euch das Holz zu eurem 
Häuschen aus meinem Forſte fahren ließe? — Ach 
Gott! ſagte der Bauer immer und konnte ſich nicht 
beſinnen, wo er war. O gnaͤdiger Herr! ſagte er 
endlich, der Herr Graf hat mir funf hundert Thaler gez 
geben; hier ſind ſie in meinem Futterſack. Heben Sie 
es mir doch auf, bis ich es brauche, es moͤchte mir ge⸗ 
‚ fiohlen werden. Dies that der Herr. 
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Nun ging der Bauer nach Hauſe, konnte aber die 
ganze Nacht nicht ſchlafen; er dachte immer daran, wie 
wunderbar ihm Gott aus der Noth geholfen hätte, Sein 
Bau ging nun gut von ſtatten, weil er Geld hatte. An 
die 1 Kuͤhe dachte er nicht einmal wieder. 
Ohngefaͤhr nach einem Vierteljahre, da die Ställe wieder 
aufgebauet waren, kam ein ſchwer beladener Wagen vor 
ſeine Thuͤre und zwey ſchoͤne Kuͤhe hinter drein. Der 
Verwalter des Grafen war dabey. Er fragte nach dem 
ehrlichen Bauer, und als er ihn ſahe, ſagte er: ihr denkt 
wohl, unſer Graf habe die Kuh vergeſſen. Hier ſind 
zwey. Sie konnten doch nicht eher kommen, bis bie 
Ställe fertig waren. Und alles auf dem Wagen iſt 
euer; laßt nur abladen. ' 

Da war Hausgeraͤthe, Speck, Schinken und andere 
Lebensmittel, Saatkorn und hunderterley Gutes auf dem 
Wagen. Da verſtummte der gute Mann abermals, und 
wußte nicht, was er ſagen follte, und wie er feine Danke 
barkeit gegen den Grafen und ir beweiſen ſollte. 

Aber nun kommt noch das Beſte, was dem guten 
Bauer am meiſten zur Ehre gereicht, daß er naͤmlich ver⸗ 
ſoͤhnlich war mit feinem Feinde, ihm nicht nur von Her⸗ 

en verziehe, ſondern ihm auch Gutes erzeigte. Dieſer 
Ba nirgends bleiben; denn niemand gab ihm Aufent⸗ 
halt, weil man ihn fuͤr den Mordbrenner hielt. Krank 
und elend kroch er herum von einer Thuͤre zur andern und 
bettelte. Endlich kam er auch einmal vor des guten 
Mannes Thuͤre. Als dieſer ihn ſahe, jammerte es ihn 
und er ſagte: Ach Gott! ſeyd ihr es, Nachbar? kommt 
herein, ich will euch alles vergeben, alles vergeſſen. So 
deinen Feind hungert, fo ſpeiſe ihn. Da ſetzt euch 
hin und eſſet etwas. ; 

Dieſe Güte rührte den Böfewicht fo ſehr, daß er auf 
die Knie fiel, alles geſtand und herzliche Beſſerung vers 
ſprach. Wollt ihr das halten? ſagte der andere, ſo be⸗ 
halte ich euch in meinem Brode; ich brauche doch jetzt 
Huͤlfe. Dieſes that er, und der boͤſe Nachbar beſſerte 
ſich, arbeitete fleißig und ward ein guter Menſch. Der 

ute Mann freuete ſich herzlich über die Beſſerung ſeines 

eindes, und ſagte N oft zu ihm, wie Joſeph zu 
feinen Bruͤdern: Ihr gedachtet es böfe mit mir zu 
machen, aber Gott gedachte es gut zu machen. 


— 


Y 


